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			Über das Buch

			Veda Thorne läuft die Zeit davon. Ein magischer Fluch raubt ihr langsam, aber sicher das Leben und kein Heilmittel wirkt. Überzeugt davon, dass ihr Schicksal längst besiegelt ist, wohnt sie zurückgezogen nahe der Weston Academy und verbringt ihre letzten Jahre damit, sich um das Schulgelände zu kümmern. Als ihr alter Freund Peter Weston sie plötzlich in sein Büro zitiert, rechnet Veda mit allem – außer mit einem kleinen Jungen, der nicht mehr spricht. Antaris ist sechs Jahre alt und seit dem plötzlichen Tod seiner Mutter verstummt. Ausgerechnet Veda soll ihm helfen, seine Stimme wiederzufinden, und obwohl sie sich zunächst sträubt, begreift sie schnell, dass er ihre Hilfe braucht. Denn seit dem traumatischen Verlust lebt Antaris bei seinem Vater Hiram Ellis, der erst seit Kurzem von dessen Existenz weiß. Hiram hat sein altes Leben hinter sich gelassen, um gemeinsam mit seinem Sohn in der Kleinstadt Proventia einen Neuanfang zu wagen. Er ist fest entschlossen, für Antaris da zu sein, auch wenn er immer wieder überfordert damit ist, ein Kind zu beschützen, das er kaum kennt. Hirams und Vedas von Grund auf verschiedene Welten prallen jedoch unausweichlich aufeinander, als eine Spur verzauberter Spinnenlilien und eine Reihe ungeklärter Morde ihre Verbindung zu einem berüchtigten Serienmörder offenbaren. Und so sehr sie sich voneinander fernhalten wollen, müssen sie lernen, einander zu vertrauen, wenn sie nicht riskieren wollen, alles zu verlieren …

		
	
		
			

			
			Liebe Leser:innen,

			Sight Unseen enthält Elemente, die triggern können.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch

			alle das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		
	
		
			

			
			Nichts. Etwas. Alles.

		
	
		
			

			
			Prolog

			In jenen Nächten, in denen die Natur ihre eigenen Gesetze aushebelt und die Magie ihren absoluten Höhepunkt erreicht, bietet sich einer jungen Hexe die perfekte Gelegenheit, das zu finden, was sie begehrt.

			Sie streift entlang der verworrenen Pfade durch den Wald, vorbereitet auf alles, was im Schatten der Dunkelheit lauern könnte. Mit wachsamen Augen und einer Leichtfüßigkeit, wie sie nur wenige besitzen, duckt sich Veda unter tief hängenden Ästen hindurch, überwindet selbst das widerspenstigste Gestrüpp und hält nicht inne, bis sie das ersehnte Echo ihres Ziels wahrnehmen kann. Das gewetzte Messer hängt griffbereit an ihrer Hüfte, eine verschlissene Ledertasche baumelt von ihrer Schulter. Selbst umgestürzte Bäume stellen für die junge Hexe kein nennenswertes Hindernis dar. Wie könnte es nach so vielen Jahren der Übung auch anders sein?

			Das gedämpfte Rauschen des Flusses dringt durch das dichte Grün, noch ehe Veda ihn erblickt und das Messer ein letztes Mal durch die Luft gleiten lässt. Die Klinge durchtrennt mühelos das Geflecht aus Zweigen und Blättern, sodass das Gurgeln des Wassers plötzlich klarer und lauter wird. Sie tritt aus den Schatten hinaus auf die Lichtung, die sich vor ihr auftut, und sieht zum Himmel empor. Der blaue Mond verbirgt sich hinter einem hauchzarten Schleier aus Wolken, doch sein Licht hüllt alles um sie herum in zartes azurblaues Licht. 

			Nahe dem Flussufer, dort, wo sich zwischen den feuchten Steinen Hunderte kleiner Inseln aus Erde gebildet haben, wächst das Leuchtmoos – der Grund dafür, warum Veda durch die Nacht streift. Mithilfe des Messers schneidet sie nur so viel ab, wie sie benötigt, und verstaut das Moos anschließend in einem kleinen schwarzen Beutel. Für Veda birgt das Sammeln einen doppelten Reiz. Was die Regale der Schule mit Zutaten füllt, die sonst kostspielig wären, stillt zugleich ihr Verlangen nach dem herrlichen Rausch, den das Suchen und Finden in ihr entfacht.

			Sie lässt die Hand in die Ledertasche gleiten, zieht eine Laterne hervor und haucht leise: »Lux.«

			Der Kosmos fordert für jeden gewirkten Zauber stets einen Preis. Einen, den viele Magier zu zahlen bereit sind, selbst wenn dieser ihnen physischen Schmerz und Leid abverlangt. Und nur wenigen ist ein solches Glück vergönnt, wie Veda es bei sich trägt. Der augenförmige Saphir, eingefasst in dem Amulett an ihrem Hals, übernimmt den Tribut, den jeder Zauber fordert, während die Laterne bis zwei Meter über dem Boden hochsteigt und den Pfad entlang des Flusses erhellt.

			Die junge Hexe setzt bedacht einen Fuß vor den anderen und lässt den Blick schweifen. Doch das, was im Dunkeln verborgen lag und nun vom Schein ihres magischen Lichts enthüllt wird, lässt das Blut in ihren Adern gefrieren.

			Blutrote Spinnenlilien sind in Washington weder heimisch, noch wachsen sie zu dieser Jahreszeit – dennoch blühen sie hier, so weit das Auge reicht. Ein Hauch von Erleichterung durchströmt sie, weil die Blumen nicht in Flammen aufgehen. Es bleibt ein schwacher Trost, der den Druck auf Vedas Brust kaum lindert.

			Sie hastet flussabwärts über die rutschigen Steine, als könnte sie das nagende Unbehagen auf diese Weise abschütteln. Aber die Angst klammert sich wie ein Schatten an sie, unsichtbar und unerbittlich.

			Plötzlich bricht ein tosender Sturm über sie herein. Der aufkommende Wind fährt fauchend durch das Blätterdach der Bäume. Donnergrollen erfüllt die Luft. Blitze durchzucken den Himmel und spinnen ein gleißendes Netz aus Energie. Veda beginnt zu rennen, sucht einen Weg zurück. Verglichen mit dem rasenden Pochen ihres Herzens scheinen die Sekunden in Zeitlupe zu vergehen. Regen prasselt herab, verwandelt die Erde binnen weniger Minuten in Schlamm und wäscht die Sedimente ihrer Vergangenheit frei. Aus keimender Furcht wächst Panik, die Veda vorantreibt. Äste peitschen ihr ins Gesicht, sie hält jedoch nicht inne, bis die Wolken sich allmählich lichten.

			Das Mondlicht spiegelt sich in den Tropfen des nachlassenden Schauers und weist ihr nicht nur den Weg zurück nach Hause, sondern bringt auch die Spinnenlilien zum Vorschein, die ihr gefolgt sind. Blutrot und so nah, dass es schon unheimlich ist.

			Das kann nichts Gutes bedeuten.

		
	
		
			

			
			1. Kapitel

			Veda reißt so viele Spinnenlilien mitsamt Wurzeln aus, wie sie tragen kann, um sie in ihr behelfsmäßiges Lagerfeuer zu werfen. Vom Regen durchnässt und dreckig vom Jäten sieht sie zu, wie die knisternden Flammen die Pflanzen in Asche verwandeln. Sonnenstrahlen durchdringen den Wald, tauchen die Bäume in einen rauchigen goldenen Glanz. Dieser friedliche Moment wirkt wie ein Wiegenlied, das ihre Ängste einlullt und verklingen lässt, bis sie abrupt wieder entfacht werden, als ihr klar wird, dass Feuer auch reinigt; es zerstört nicht immer.

			Sie löscht die letzten glimmenden Glutreste und entschließt sich, zurück zu ihrem Cottage zu marschieren, um zu duschen. Schon nach kurzer Zeit kommt sie wieder aus dem Badezimmer, eingehüllt in eine dichte Dampfwolke. Sie schnappt sich ein Handtuch und stellt fest, dass sie von ihrer Wanderung durch den Wald Striemen auf ihrer braunen Haut davongetragen hat. Nachdem sie ihr dickes kupferbraunes Haar zu einem Knoten gebunden hat, breitet sie vorsichtig die Arme vor dem Spiegel aus.

			Der Sanguis-Fluch schlummert in ihrem Blut. Er ist tödlich, wenn man ihn nicht mit Magie unter Kontrolle hält. Die magische Verwünschung nährt sich von ihrer Energie, wird immer stärker. In den letzten sechs Jahren haben sich violette Blutergüsse zu entzündeten Knötchen entwickelt. Schwarze Adern haben sich wie Fraktale auf ihrer Haut ausgebreitet, sie schlingen sich um ihre Schultern, kriechen auf ihre Kehle zu. Jeder Versuch der Heilung ist bisher erfolglos verlaufen, was bedeutet, dass der Sanguis-Fluch sie eines Tages ganz und gar verschlingen wird. Aber das Blut ihres Verfluchers befindet sich in einer Zyste an ihren Rippen – eine Erinnerung an den Fehler, der den Übeltäter dazu verdammt, mit ihr zu sterben … Wenn Veda nicht vorher von ihm umgebracht wird.

			Die junge Hexe wimmert, während sie Heilsalbe auf jene Stellen reibt, die sie erreichen kann. Die Magie wird bei der ersten Berührung entfesselt – sie kühlt ihre Haut und lindert den Schmerz. Es ist eine vorübergehende Erleichterung, die ihr hilft, den Alltag zu überstehen. Sie versteckt die Mahnmale ihrer Vergänglichkeit unter Jeans und langen Ärmeln. Sie möchte Blicke und Fragen vermeiden. Dann nimmt sie ein Schmerzelixier sowie ein Elixier mit Nährstoffen und macht sich einen Haferbrei, um gegen die aufkommende Übelkeit anzukämpfen. 

			Sie hat die Hälfte ihres Breis gegessen, als der blaue Edelstein, der in einem Glasgefäß auf ihrem Tisch ruht, zweimal blinkt, bevor er gleichmäßig zu leuchten beginnt. Lapislazuli-Nachrichten waren einst die einzige Möglichkeit der sofortigen Kommunikation, wenn Geheimhaltung von oberster Priorität war. Heute sind sie jedoch dank moderner Technologie obsolet geworden.

			Ein ominöses Gefühl der Ungewissheit schnürt Veda die Kehle zu. Sie nimmt den Stein hoch. Eine Schockwelle der Magie schnellt ihren Arm empor, als der magische Gegenstand eine bekannte Stimme überträgt: »Komm schnell.«

			Er verstummt.

			»Verdammt.«

			Veda schnappt sich ihre Jacke und stürmt los.

			* * *

			

			Hohe Bäume bilden ein dichtes Blätterdach über Vedas Kopf und werfen Schatten auf ihren Weg.

			Eine Brise raschelt durch das Geäst, während pfeifende Vögel hin und her schießen. Der unebene Pfad, dem sie folgt, ist von Efeu und Farn gesäumt und wurde von ihr selbst erschaffen. Der Geruch fruchtbarer, feuchter Erde wirkt beruhigend, der dünne Nebel und das stete Tröpfeln lassen den Wald friedlich erscheinen. Dank der Tatsache, dass sie keine einzige Spinnenlilie entdecken kann, dient ihr der kurze Fußmarsch als perfekte Ablenkung.

			Veda betritt das Weideland hinter der Weston Academy. Sie ist keine fünfzig Meter von der Baumgrenze entfernt, als schon das erste Huhn vor ihren Füßen vorbeihuscht. 

			Es folgen noch weitere, sie staksen durch das niedrige Gras und scharren nach kleinem Getier. Derjenige, der sie aus dem Stall herausgelassen hat, wartet am Tor – Peter Weston. Seine helle Haut ist von der Morgensonne gerötet.

			Peter ist ein überlegt handelnder Mann. Dass er von seiner üblichen Routine abgewichen ist, macht Veda nervös – eine Anspannung, die er ihr offenbar ansieht, denn er versucht, sie mit einem schiefen Lächeln zu mildern. Mit seinen grünen Augen, dem wilden blonden Haar und seinen sanften Gesichtszügen, die zugleich Stärke ausstrahlen, sieht der große, schlanke Seer in jeder Hinsicht, die zählt, gut aus – doch nichts davon beruhigt ihre Nerven.

			»Wer ist gestorben?«, fragt Veda vorsichtig.

			»Niemand.« Sein Lächeln erlischt. »Oh, verdammt. Ich habe mich nur mit dem Stein gemeldet, weil ich dachte, du wärst schon im Gewächshaus und hättest dein Handy nicht dabei. Tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe.«

			»Ist schon okay.« Veda möchte sich entspannen, aber das Unbehagen ist tief in ihre Knochen gesickert und lässt das nicht so leicht zu.

			Sein Blick verengt sich, und er legt ihr sanft die Finger ans Kinn, um ihren Kopf ein Stück zur Seite zu drehen. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

			»Ich wollte den Blauen Mond nicht ungenutzt verstreichen lassen, deshalb bin ich in den Wald gegangen, um Zutaten zu sammeln.« Sie zieht eine Grimasse. »Dort waren Hunderte von Spinnenlilien neben dem Weg – ungefähr eine Meile nördlich vom Cottage. Ich habe mich erschreckt, es fing an zu regnen, und so bin ich in den Wald gelaufen. Dabei hab ich ein oder zwei Zweige abbekommen – oder auch fünf.«

			»Morgen ist der letzte Märztag, aber Spinnenlilien sollten erst im Spätsommer blühen«, meint Peter nachdenklich. »Es ist ein zu großer Zufall, als dass man ihn ignorieren könnte.«

			»Ich weiß – ich habe mir gedacht, dass ich mal mit Gabriel darüber sprechen sollte, wenn er August zur Schule bringt.«

			»Mach das. Und ich bitte einen Waldtechniker, den ich kenne, sie dort hinzuführen.«

			»Okay.« Veda nimmt ihre schwere Umhängetasche und wirft sie über seine Schulter. Das Gewicht kümmert ihn nicht. 

			»Meine Tasche ist noch immer nass. Ich wollte eigentlich mehr sammeln, aber das, was ich gefunden habe, ist zumindest in Sicherheit – bereit dafür, alles damit herzustellen, was die Schule braucht.«

			Peter knufft leicht ihre Schulter. »Sie könnten eine Lehrstunde von der besten Trankbrauerin, die ich kenne, gebrauchen.«

			»Miss Everly ist eine sehr gute Braumeisterin«, sagt Veda und winkt ab, als sie Richtung Schule gehen. Die Weston Academy ist ein einstöckiges Gebäude aus Stein und Ziegeln mit hohen Räumen und Dutzenden Fenstern. Sie thront auf einem einsamen Hügel, umgeben von einer großen Terrasse, auf der die Schüler gerne ihre Zeit verbringen. Eine lange Treppe führt die Flanke des Hügels hinauf. Peter macht am Ende der Stufen halt und drückt Vedas Schulter. Seine Magie prickelt auf ihrer Haut wie ein kühler Schauer, bevor sie ihn aufhalten kann. Ihr Schmerz verschwindet, als ob er niemals da gewesen wäre.

			Während die physischen Konsequenzen für Magier – oder jene ohne ein Amulett, das den Preis ihrer Zauberei auf sich nehmen könnte – nicht immer gleich oder fair sind, bilden Seer wie Peter eine Minderheit, die Magie ohne derartige Folgen nutzen kann. Wie das möglich ist, bleibt ein Rätsel, obwohl verschiedene Theorien darauf hindeuten, dass sie über besondere Gene verfügen, die durch die Sight – die Fähigkeit, in die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu blicken – aktiviert werden. Seer können keine Tränke brauen oder Magie an Gegenstände außer Amulette binden. Sie reagieren sehr sensibel auf magieneutralisierende Mittel, aber ihnen wird nicht kalt, wenn sie Lichtmagie verwenden, sie brechen sich keine Knochen beim Zaubern oder erleiden Organversagen, wenn sie Verwünschungen aussprechen. Ob jemand über die Sight verfügt oder nicht, lässt sich nicht beeinflussen. Sie geht mit einem Leben voller Diskriminierung, Vorurteile und Belästigung seitens der Mehrheit der Magier einher, die Seer als gefährliche Monstrositäten betrachtet. 

			»Dafür könntest du Schwierigkeiten bekommen«, murmelt Veda. »Khadijah wäre teuflisch wütend, wenn die Vollstrecker deine Tür eintreten, um dich wegen unautorisierter Benutzung eines Zauberspruchs festzunehmen … schon wieder.«

			Peter lächelt, als sie seine Frau erwähnt. »Sie werden sie wahrscheinlich gleich mitnehmen, weil sie denen garantiert die Meinung geigen wird.«

			Veda schüttelt amüsiert den Kopf. »Stimmt.«

			»Außerdem war dieser Heilspruch für einen Magier schwach genug, um ihn ohne weitere Verletzung zu wirken – das macht ihn legal. Solange Seer keine Anzeichen magischer Überlegenheit zur Schau stellen, sind wir sicher.«

			»Ich weiß. Das hält mich allerdings nicht davon ab, mir Sorgen zu machen.«

			Peter einen Freund zu nennen, würde die wahre Natur des Bandes zwischen ihnen nicht ausreichend beschreiben. Sie haben sich vor Jahren getroffen, als er in der Einführungsveranstaltung im ersten Studienjahr an der Crestwood University neben ihr saß. Es war das erste Jahr, in dem der Campus Magier und Seer aufgenommen hatte – was damals natürlich zu Spannungen führte. Er sprach sie zuerst an, vorsichtig, aber höflich, und ihre anfangs oberflächliche Unterhaltung verwandelte sich bald in ein aufrichtiges Gespräch – als Veda argumentierte, dass diese Integration schon vor Jahren hätte stattfinden sollen. In diesem Moment wurde ihre Freundschaft geboren, sie wuchs weiter – durch Debatten und den Austausch bittersüßer Geschichten aus ihrer Kindheit – und verwurzelte sich tief. Sie bestand weiter, selbst als Peter zurück nach Proventia ging, um die Weston Academy von seiner Mutter zu übernehmen, während Veda nach Philadelphia zog, um dort Medizin zu studieren. Für sie ist er wie ein Bruder.

			»Bist du okay?«, fragt Peter.

			Veda vertraut niemandem leicht, ein Reflex, der entstanden ist, nachdem sie so viel verloren hat. Obwohl sie noch nie an Peter gezweifelt hat, ist die Antwort kompliziert. Also entscheidet sie, dass es das Beste ist, ihre Gefühle zu begraben und sich ans Skript zu halten.

			»Mir geht’s gut.«

			* * *

			Peters Timing soll diesmal offenbar entweder dazu dienen, Veda zu beschützen oder sie vorzubereiten – die Schwierigkeit besteht darin, den Unterschied zu erkennen. Außerhalb des Büros im ersten Stock hält er inne, während seine Hand über dem Türknauf schwebt. Er drückt sich ungewöhnlich vage aus und meint: »Das ist kein Notfall im herkömmlichen Sinne.« 

			Bevor sie fragen kann, was zur Hölle das bedeuten soll, öffnet Peter die Tür und deutet ihr einzutreten.

			Sie ist eher misstrauisch als vorsichtig und bleibt dicht hinter dem Eingang stehen. Peters Büro ist klein und gut beleuchtet, mit neutral gestrichenen Wänden, rustikalem Eichenboden und wenigen Möbeln. Auf dem Tisch thront ein antikes Teeservice aus Porzellan – sicher dazu gedacht, beim ersten Treffen mit den Eltern neuer Schüler das Eis zu brechen.

			Vor seiner Bücherwand steht eine ältere, kleine Frau aus Südindien. Sie strahlt so viel Überlegenheit aus, dass Veda es sofort bereut, ihre Stiefel nicht ordentlich vom Matsch befreit zu haben, bevor sie eingetreten ist. Sie trägt eine lange tiefviolette Hose und dazu passend eine Art knielange, bestickte Tunika namens Kameez. Goldene Ohrringe und weiterer Schmuck runden das Gesamtbild ab. Ihr Make-up ist genauso makellos wie ihr seidiges schwarzes Haar – dieses ist an den Schläfen von grauen Strähnen durchzogen und zurückgekämmt, zusammengehalten von einer altmodischen goldenen Haarspange, von der eine Reihe winziger bunter Amulette baumelt.

			Sommersprossen sprenkeln ihre braune Haut, und kleine Fältchen umgeben ihre runden braunen Augen. Beides ist Ausdruck ihres Alters und stärkt ihre kraftvolle Präsenz im Raum nur noch mehr.

			Der nachdenkliche Blick der Frau ist auf ein bestimmtes Ziel gerichtet. Veda folgt ihrem Blick.

			Ein Kind, nicht älter als sechs Jahre, sitzt auf dem Stuhl vor Peters Schreibtisch.

			Obwohl seine Füße in der Luft hängen, erinnert der Junge Veda an eine Miniaturversion eines Erwachsenen. Mit tiefbrauner Haut, Sommersprossen, leuchtenden haselnussfarbenen Augen und dunkelbraunem Haar, das auf einer Seite gescheitelt und mit Haargel geglättet worden ist. Er strahlt eine vorsichtige, neugierige Anspannung aus, während er so still dasitzt, wie es Kinder in seinem Alter nur selten tun. Er trägt die Standardschuluniform – ein weißes Hemd, eine maßgeschneiderte Hose und elegante Lederschuhe. Seine schwarze gestrickte Fliege sticht genauso hervor wie sein schwarzer Blazer, der ordentlich über die Stuhllehne gelegt ist, in seltsam aufgeräumter Manier.

			»Es tut mir leid, euch beide warten gelassen zu haben. Veda, das ist mein Patensohn Antaris Fowler.« In Peters Stimme schwingt eine Verlegenheit mit, die ihm einen fragenden Blick von dem Jungen einbringt. »Heute ist sein erster Schultag.«

			Unsicher, wie sie Antaris begrüßen soll, entscheidet Veda sich für eine unverfängliche Floskel: »Willkommen in Weston.« 

			Antaris begutachtet sie schweigend – die Stille dehnt sich aus, bis es beinahe wehtut, dann deutet Peter auf die Frau. »Das ist seine Großmutter Simran.«

			Simran mustert Veda mit dem gleichen Interesse wie ihr Enkel, bevor sie höflich nickt.

			»Freut mich.«

			Klingt nicht so, als wäre das der Fall.

			»Mich ebenfalls«, antwortet Veda mit geübter, aufgesetzter Freundlichkeit. 

			»Bitte, setzen Sie sich, Miss Thorne.« Simrans britischer Akzent wirkt sowohl vornehm als auch geschmeidig, auf eine Art, die sich entwickelt, nachdem man viele Jahre in Amerika verbracht hat. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie neugierig sind, warum Sie hier sind.«

			Das stimmt zwar, aber anstatt zu antworten, fragt Veda: »Woher wissen Sie meinen Nachnamen?«

			»Ich weiß viele Dinge.«

			»Mit vagen Andeutungen werden Sie bei mir nicht weit kommen.« Veda lächelt – zuckersüß.

			Peters Husten hört sich wie ein Kichern an. Alle wenden sich ihm zu. »Ich hatte nur etwas im Hals.«

			Veda verschränkt die Arme, sie wartet noch immer darauf, dass ihre Frage beantwortet wird. Ein angespannter Ausdruck huscht über Simrans Gesicht. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen: Ich habe mich über Sie erkundigt, Miss Thorne. Peter hat mir erzählt, dass Sie ein Jahr damit verbracht haben, östliche Braukunst zu studieren – in meiner Heimatstadt Bengaluru in Indien. Sie wurden in Maine geboren, sind vor elf Tagen dreißig geworden und besitzen nicht die Fähigkeit der Sight. Ihre Mutter war Professorin für Erdmagie und Ihr Vater ein Experte auf dem Gebiet der Steinherstellung. Sie sind beide verschwunden, als Sie sechzehn Jahre alt waren, während des Großen Verschwindens. Es spricht für Sie, dass Sie sich durch diese Tragödie nicht haben aufhalten lassen. Sie haben mit einem Stipendium die Universität besucht und Ihr Studium dort mit Auszeichnung in Magiologie und Erdmedizin abgeschlossen. Anschließend haben Sie an der Riverty University Medizin studiert, wo Sie Ihren Abschluss ebenfalls mit Auszeichnung gemacht haben, aber während Ihres anschließenden Berufspraktikums haben Sie aufgehört. Schade.«

			Im Angesicht einer Frau, die mehr spricht, je mehr Gelegenheit sie dazu bekommt, den Mund zu halten, ist schwieriger, als Veda dachte – doch der Unmut über die leichtfertige Art, wie Simran ihr Schicksal, ihr Leben, abhandelt, veranlasst sie dazu, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammenzupressen und Simran stumm zu mustern.

			»Das ist alles, was ich herausfinden konnte. Wie Sie sehen, Miss Thorne, mag ich es, alles über die Menschen zu wissen, die ich in meinen engeren Kreis einlade. Ich möchte meinen Enkel mit der richtigen Art von Leuten umgeben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			Vedas Höflichkeit erlischt. »Absolut.«

			Magier und Seer leben und arbeiten getrennt voneinander. Sie werden auch separat ausgebildet, weil sich die Vorurteile bereits in sämtlichen Bereichen der Gesellschaft verankert haben.

			Beleidigungen und Demütigung, Voreingenommenheit und das Streben nach Abgrenzung sind allgegenwärtig – beiläufige Grausamkeit. Die Taten der Magier werden als harmlos abgetan, obwohl sie verheerenden Schaden anrichten. Die extremen Fanatiker benutzen Vokabular, das Ausrottung mehr als nur andeutet, reden beispielsweise davon, man müsse »das Gen wegzüchten«, und drücken ihren Wunsch nach Zeiten aus, in denen Seer kontrolliert wurden, indem man ihnen ein magieblockierendes Serum injizierte, das sie gefügig machte und in die Knechtschaft zwang.

			Wo Simran auf diesem Spektrum liegt, kann Veda nicht genau sagen. Ihre Bereitschaft, Antaris an der einzigen integrativen Schule in Proventia einzuschreiben, ist vielversprechend, wenn man bedenkt, dass es andere Schulen gibt, die ihrem Geschmack eher entsprechen. Die junge Hexe kann nicht anders, als sich über Peter zu wundern, was zur Hölle er sich dabei gedacht hat, einer stolzen Fanatikerin Zutritt zu seinem Schulgelände zu gewähren.

			Mit über dreihundert Schülern vom ersten bis zum zwölften Jahr, von denen die Hälfte Seer sind, waren strenge Sicherheitsmaßnahmen aufgrund von Drohungen verschiedener Hassgruppen hier schon immer an der Tagesordnung. Seit der Eröffnung, besonders seit Peter die Leitung übernommen hat, wurde das Gebäude bereits mehrmals mutwillig beschädigt, und Seer-Schüler wurden auf ihrem Schulweg angegriffen. Die Polizei hat klargemacht, dass sie die gesamte Institution im Auge behält – nicht um irgendjemanden zu beschützen, sondern um jeden Seer, der aus der Reihe tanzt, festzunehmen. Einer Fanatikerin freien Zutritt zum Campus zu verschaffen, ist gefährlich.

			»Ich hätte dieses Meeting nicht verlangt, wenn ich Sie nicht für würdig erachtete.« Da Veda sichtlich angespannt ist, fährt Simran fort: »Betrachten Sie meine Zustimmung als Kompliment, Miss Thorne.«

			Das tut Veda mit Sicherheit nicht.

			

			Simran zeigt noch einmal auf den Stuhl, sie ist augenscheinlich daran gewöhnt, stets zu bekommen, was sie will. »Bitte, setzen Sie sich. Ich bestehe darauf.«

			»Ich ziehe es vor zu stehen.«

			»Wie Sie wünschen.«

			Von ihrem Platz an der Wand aus kann sie Antaris und Simran gut beobachten – Großmutter und Enkel. Abgesehen von den Sommersprossen sehen sie sich nicht ähnlich. Simran ist zierlich und anmutig – ein Kontrast zu ihrem kraftvollen Auftreten –, während Antaris’ Züge runder, wenngleich ernsthafter wirken. Die einzige Ähnlichkeit, die Veda feststellen kann, ist, dass beide den Eindruck erwecken, als würde ihr Blick geradewegs durch andere Leute hindurchgehen, statt sie wirklich anzusehen.

			Sie erwischt Antaris dabei, wie er ihr Amulett anstarrt.

			»Ist er sensitive?«, fragt Veda.

			So wie Sauerstoff ist Magie allgegenwärtig, Sensitives sind allerdings von Natur aus in der Lage, Restmagie in der Luft zu bemerken, nachdem ein Zauberspruch gewirkt wurde; sie können sie riechen oder fühlen. Sensitivity gibt es nur unter Magiern. Zusammen mit Reichtum definiert die Sensitivity die soziale Hierarchie, wobei wohlhabende Sensitives an der Spitze stehen.

			»Sein Vater und Großvater sind es, Antaris hingegen nicht.« Simran gibt sich keine Mühe, ihren Anflug von Enttäuschung zu verbergen. »Es wird keine Unterkunft nötig sein, falls das der Grund ist, weshalb Sie fragen.«

			Ist es nicht, doch Veda hakt nicht weiter nach. Obwohl sie an einer Schule arbeitet, findet sie es leichter, mit Teenagern oder Babys umzugehen, als mit Kindern, die alt genug sind, um zu reden, aber noch zu jung, um jenen Filter des gesunden Menschenverstandes entwickelt zu haben, der mit wachsender Lebenserfahrung einhergeht. Veda sieht zu Peter, sie verliert langsam die Geduld – zusammen mit ihren Manieren. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber warum genau bin ich hier?« 

			»Simran wollte etwas mit dir besprechen.«

			Die erwähnte Frau stellt sich ans Ende des Schreibtischs. »Ich nehme an, dass Peter Sie nicht über unseren Besuch informiert hat.«

			»Hat er nicht.«

			Simran mustert sie eingehend, bevor sie nickt. »Sie sind als Tutor für meinen Enkel geeignet.«

			Antaris blickt noch verwirrter drein als Veda.

			»Ist er nicht …?« Sie weigert sich, weiterhin über ihn zu reden, als ob er nicht anwesend wäre, und wendet sich dem Jungen zu. »Bist du nicht im ersten Schuljahr?«

			»Ja, ist er«, antwortet Simran.

			Der Unmut in Veda wächst, aber sie unterdrückt diese fruchtlose Emotion.

			»Der Stoff, den man Erstklässlern vermittelt …«

			»Ist nicht weiter von Belang. Unterrichten Sie ihn für zwei Stunden am Tag nach Schulschluss. Er soll möglichst bald dafür bereit sein, sich den Aufnahmeprüfungen zu stellen, damit er an einer respektablen Schule zugelassen wird.«

			Aus dem Augenwinkel kann Veda erkennen, wie Peter sein Gewicht verlagert.

			»Die Weston Academy ist eine ausgezeichnete Schule«, sagt Veda.

			»Das ist sie; man bemerkt kaum, dass es sich um eine integrative Schule handelt. Die jungen Seer benehmen sich gut und sind höflich.«

			»Sie unterscheiden sich nicht von Magiern.« Veda wirft Peter einen Blick zu, er reibt sich den Nasenrücken. »Ist Ihnen bewusst, dass er ein Seer ist?«

			»Peter ist nicht wie die anderen.«

			Dass dies kein Kompliment ist, ist unverkennbar, und obwohl sie weiß, dass es keinen Sinn macht, mit solchen Leuten zu diskutieren, fragt Veda: »Warum sind seine Eltern nicht hier – bei diesem Gespräch?«

			»Mein Sohn ist erst vor Kurzem mit seiner Rolle als Vater betraut worden. Er wurde erst vor zwei Monaten über Antaris’ Existenz informiert. Da ich selbst Mutter bin, bin ich besser dafür geeignet, den Jungen auf seinem Weg zu begleiten.«

			Ist er ein Haustier oder ein Kind?

			Veda bemerkt den Gesichtsausdruck des Kleinen – angespannt und verletzt. »Hat dir schon jemand das Schulgelände gezeigt?«

			Das weckt sofort seine Aufmerksamkeit. Seine Antwort ist ein kurzes Kopfschütteln. Allerdings ist es der überraschte Ausdruck auf dem Gesicht von Peter und Simran, der sie mehr verwirrt. »Peter, würdest du ihn herumführen?«

			Er ist schon aufgesprungen, bevor sie zu Ende gesprochen hat, und bedeutet Antaris, ihm zu folgen. Der Junge zögert, ein strenger Blick seiner Großmutter bringt ihn jedoch dazu, rasch zu gehorchen. Als sie den Raum verlassen haben, entschuldigt sich Veda kurz und folgt ihnen. Antaris ist bereits außer Sicht, Peter ein paar Schritte dahinter.

			Sie flüstert scharf seinen Namen. Peter dreht sich um. »Was?«

			»Zahlt sie volle Schulgebühren?«

			»Ja, und sie hat großzügig gespendet.«

			»So oder so, es ist absolut verrückt, dass sie hier ist.« Als von ihm keine Erklärung folgt, starrt sie ihn an. »Was verschweigst du mir?«

			»Ich erzähle dir mehr, wenn du endlich aufhörst, dich von deinen Vorurteilen beherrschen zu lassen.«

			Er ist weg, bevor sie etwas erwidern kann. Kochend vor Wut geht Veda zurück ins Büro, nur um Simran in Peters Stuhl vorzufinden.

			»Gibt es ein Problem?« Ihr Ton lässt erkennen, dass die ältere Dame die Antwort bereits kennt. »Oder haben Sie bloß einen Moment gebraucht, um sich bei Peter darüber zu beschweren, dass er Sie nicht auf unseren Besuch vorbereitet hat?«

			Der Raum fühlt sich plötzlich kleiner an als vorher und seltsam stickig. Veda setzt sich auf den Stuhl, auf dem zuvor Antaris Platz genommen hatte.

			»Ich habe Peter gesagt, wer gerade im Stall ist, um ihm bei der Tour zu helfen.«

			»Peter erinnert mich an mich selbst«, sagt Simran. »Er hält sich im Hintergrund und lässt kein Instrument wissen, welche Melodie das andere spielt, bis sie alle im Orchester harmonieren.« 

			So ist Peter – auf den Punkt gebracht.

			»Und was für Instrumente sind wir beide?«

			»Das weiß ich nicht. Meine derzeitige Sorge betrifft allein meinen Enkel. Seine Mutter ist kürzlich gestorben, wie Sie wahrscheinlich bereits wissen.«

			»Nein, das habe ich nicht gewusst.« Übelkeit steigt in Veda auf, zusammen mit heftigen Schuldgefühlen, weil sie im Beisein des Jungen eine nicht gerade nette Bemerkung über die Abwesenheit seiner Mutter gemacht hat.

			»Antaris ist erst seit zwei Wochen in diesem Land, und wir müssen noch viele Anstrengungen unternehmen, damit er sich akklimatisieren kann.«

			»Woher kommt er?«

			»Aus London«, antwortet Simran.

			»Das ist nicht vom Mond. Es sollte nicht lange dauern, bis er sich …«

			»Nur der Kosmos weiß, was seine Seer-Mutter ihm vor ihrem Tod beigebracht hat. Antaris wurde zu Hause unterrichtet und nie ordentlich getestet. Wir haben gestern eine umfassende Prüfung durch Experten durchführen lassen, und zum Glück lag sein Ergebnis bei null.«

			Ihren aufkommenden Ärger mit eisernem Willen zu unterdrücken, ist alles, was Veda im Angesicht einer solchen Fanatikerin tun kann.

			»Diese Tests sind nicht verlässlich. Die meisten Magier besitzen das Potenzial für die Sight. Wie sich ihre Fähigkeit am Ende zeigt, ist eine Frage von Genetik und Wahrscheinlichkeit.«

			»Die Wahrscheinlichkeit – laut Test – ist gleich null.«

			Veda schluckt ihren ursprünglichen Kommentar herunter, formuliert ihn zu etwas Sanfterem um. »Ich habe Schwierigkeiten, zu verstehen, warum es so wichtig ist, dass ich ihn unterrichte.«

			»Antaris spricht nicht.«

			Abermals entschuldigt sich Veda innerlich, angenommen zu haben, dass der Kleine bei der Unterhaltung vorhin lediglich übergangen wurde.

			»Kann er sprechen?«

			»Laut dem Stiefvater seiner Mutter ist er dazu in der Lage, ja. Der Mann hat geholfen, ihn großzuziehen.«

			»Dann wird er irgendwann wieder anfangen zu sprechen, denke ich.« Veda zuckt mit den Schultern. »Ich bin keine Kindertherapeutin.«

			»Wie dem auch sei, von dem Moment an, als Sie das Wort ergriffen haben, hat Antaris zugehört. Sie sind die erste Erwachsene außerhalb unserer Familie, die seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte und eine Antwort erhalten hat, ohne ihn zu drängen. Er muss wieder anfangen zu sprechen; keine anständige Schule wird ihn in diesem Zustand aufnehmen.«

			»Ich kann ihn nicht dazu zwingen.«

			»Mag sein.« Simrans Kiefer ist angespannt, als sie aufsteht und den Raum durchquert. Sie nimmt ihre Tasche vom Tisch. Nachdem sie einen Stapel gefalteter Papiere hervorgeholt hat, hält sie diesen Veda unter die Nase.

			»Dieser Vertrag beinhaltet Informationen zu Ihrem Honorar, Richtlinien für den Unterricht und den idealen Zeitplan. Es gibt auch Klauseln über Boni für die frühzeitige Erfüllung, sollten Sie ihn vor August zum Sprechen bringen. Alles, was Sie tun müssen, ist zu unterschreiben.«

			So einfach ist das nicht.

			Als Simran bemerkt, dass Veda keinerlei Anstalten macht, den Vertrag entgegenzunehmen, legt sie ihn vor ihr auf den Tisch. »Es sieht so aus, als hätten Sie Ihre Entscheidung bereits getroffen. Hätten Sie vorgehabt, meine Bedingungen zu akzeptieren, wäre diese Unterhaltung anders verlaufen.«

			»Wäre sie.«

			Die Bestätigung, welche Wahl Veda getroffen hat, lässt die ältere Dame sichtlich in sich zusammensacken. Sie lässt sich wieder auf ihren Stuhl sinken und wirkt mit einem Mal weniger steif.

			»Werden Sie mir verraten, warum Sie meine Bitte ablehnen?«

			»Eigentlich muss man ein Nein nicht weiter erklären.« Veda steht auf und klopft ihre Jeans ab. »Aber weil Sie neugierig sind: Ich kümmere mich um das Schulgelände. Im Frühling und im Sommer habe ich am meisten zu tun. Ich habe keine Zeit, zusätzlich jemanden zu unterrichten.«

			Irritation huscht über Simrans Züge, sie bewahrt jedoch die Fassung.

			»Mir wurde gesagt, Sie unterrichten den Sohn von Ermittler Sallant.«

			Das Ausmaß von Peters Beziehung zu Simran lässt Veda nachdenklich werden. Eigentlich möchte sie hundert voreilige Schlüsse ziehen. Stattdessen wartet sie mit ihrem Urteil, bis sie unter vier Augen mit Peter sprechen kann. Das ist sie ihm schuldig. »Ich unterrichte August nicht im eigentlichen Sinne. Er bleibt manchmal nach dem Unterricht hier, spielt im Matsch und jagt die Tiere. Das kann man wohl kaum als lehrreich bezeichnen. Peter hätte es besser wissen sollen. Wie stehen Sie eigentlich zu ihm in Verbindung? Sie haben klargemacht, dass Sie mit Seern keinen Umgang pflegen.«

			»Das tue ich auch nicht, aber seine Mutter war meine Haushälterin, bevor sie die Weston Academy gegründet hat. Peter war der Spielgefährte meines Sohnes, bis dieser mit zwölf ins Internat gegangen ist. Aus der Ferne habe ich beobachtet, wie sich Peter zu einem respektablen Mann entwickelt hat – und das trotz seiner Sight.«

			»Ah, ich verstehe. Ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen.« Veda streckt ihre Hand aus und seufzt, als Simran sie nicht schüttelt. »Meine Absage ist nichts Persönliches.«

			Simrans überlegene Fassade fällt in sich zusammen – ein Anflug von Ehrlichkeit tritt zutage. »Ich bitte nur um eine einzige Unterrichtseinheit.«

			»Am besten wäre es, wenn Sie …«

			Aus dem Augenwinkel nimmt Veda eine Bewegung draußen vor dem Fenster wahr. Antaris steht auf der Terrasse. Der Junge betrachtet Peter – sein einladendes Lächeln und seine freundlichen Gesten – mit zweifelnder Miene. Er dreht sich mit suchendem Gesichtsausdruck um. Sein Blick trifft Vedas durch die Fensterscheibe. Ihre Liste an Ausreden ist lang, aber die Selbsterkenntnis drängt sich schließlich in den Vordergrund.

			Mit der Zeit wird ihre Neugierde lauter werden, entschlossener und bestimmter. Dieses melancholische Kind braucht Hilfe. Ihre Hilfe. 

			Ihr wird klar, dass es das Beste ist, dieser Bitte nachzukommen – nur einmal. Sie wendet sich wieder Simran zu.

			»Okay, eine Einheit.«

		
	
		
			

			
			2. Kapitel

			Hiram ist kein impulsiver Mensch. Es war noch nie seine Art, eine große Anschaffung zu machen, ohne davor sorgfältig alle Konsequenzen abzuwägen – bis jetzt.

			Das Haus verfügt über fünf Schlafzimmer. Es ist ein Neuanfang, bestehend aus trendig renovierter Ausstattung: neutrale Farbtöne, langweilige Oberflächengestaltung und ein offenes Raumkonzept mit Ausblick auf den Lake Arnez. Obwohl es in Bezug auf Charakter und Identität zu wünschen übrig lässt, ist es bezugsfertig und bietet mehr als genug Platz für zwei Personen. Hirams Schritte auf dem Eichenboden hallen in den leeren Räumen nach, als er die Arbeit des Putztrupps begutachtet. Das Haus ist bei Weitem besser als seine sterile Wohnung in Los Angeles und größer als die Hotelsuite, in der er und sein Sohn derzeit untergebracht sind. Ziegel und Holz. Zusammengehalten von Zement und Nägeln formen sie eine Behausung – kein Zuhause. Es ist seine Aufgabe, eines daraus zu machen. Nun muss er bloß noch herausfinden, wie er das anstellen soll.

			Hiram ist ein Einzelgänger, der genau weiß, wie er bekommt, was er will – aber alles hat sich geändert. Die letzten sechs Wochen hat er damit verbracht, sich vollkommen überfordert zu fühlen und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie er mit dem anhaltenden Schweigen seines traumatisierten Sohnes umgehen soll. Es kommt ihm so vor, als würde er sich an einem Abgrund entlangbewegen, eine falsche Entscheidung von der Katastrophe entfernt. Ein einziger Fehler könnte dazu führen, dass er ein Kind im Stich lässt, das er nicht kennt. Hiram muss die Kontrolle zurückerlangen, und der erste Schritt dazu ist, zu akzeptieren, dass er scheitern könnte. Daran arbeitet er noch. Der zweite Schritt: Stabilität aufbauen. Er hat seine Karriere im Rechtswesen kurzzeitig auf Eis gelegt, um sich wieder mit seinen Eltern zu versöhnen, die er mit achtzehn verlassen hat. Sein Leben in Los Angeles aufzugeben, um ein Haus in seiner Heimatstadt zu kaufen, sollte ein annehmbarer Start sein. Das hofft er zumindest. Wenn nicht, dann ist es jetzt zu spät, um umzukehren.

			Als er mit seiner Begutachtung fertig ist, zeigt ihm der ins Gebäude integrierte Talisman an, dass die Umzugshelfer hier sind. Die Zeit vergeht wie im Flug, während sie Kisten ausladen, die Betten aufstellen, Geräte anschließen und Möbel platzieren. Als die Leute fort sind, öffnet Hiram die Fenster, um den Geruch von Putzmitteln und abgestandener Luft zu vertreiben. Ihm bleiben noch sechs Stunden, bis er zum Haus seiner Eltern muss, um seinen Sohn abzuholen – so steht es in ihrer Besuchsvereinbarung. Genug Zeit, um das Nötigste auszupacken und dabei ins Schwitzen zu geraten.

			Auf der Terrasse hinter dem Haus macht er eine Pause, um sich abzukühlen. Dort bemerkt er, dass es auch hier noch viel zu tun gibt, aber der Ausblick auf den wolkenverhangenen Himmel und das kristallblaue Wasser des Lake Arnez verleiten ihn dazu, all seine Pläne einen Augenblick lang ruhen zu lassen. Weiden und Zypressen sprenkeln den grasbewachsenen Hang, bis der Rasen schließlich am steinigen Ufer endet. Der hölzerne Steg und der Schuppen wurden vor Kurzem gebaut, aber der gepflasterte Weg zwischen den beiden ist alt. Der Stille hier wohnt eine Zufriedenheit inne, die sein Streben nach neuen Möglichkeiten versiegen lässt.

			Sein Moment des Friedens wird unterbrochen von einem diffusen orangen Lichtflimmern, das sein neues Haus umgibt – jemand ist auf dem Weg zu ihm. Er erwartet keine Besucher. Hiram durchquert das Gebäude, um durch den Türspion zu lugen. Zwei seltsame Herren stehen auf dem Treppenabsatz. Sie sehen sich um und murmeln irgendetwas, doch Hiram kann nicht verstehen, was sie sagen. Einer von ihnen ist gekleidet wie ein Waldarbeiter – klein und stämmig, mit heller Haut, lockigem roten Haar, Bart und viel zu vielen Karos. Der andere ist ein großer Mann mit offensichtlich hispanischen Wurzeln, dunklen Augen und welligem schwarzem Haar. Er trägt Jeans, ein weißes Hemd und eine Anzugjacke. Als Hiram die Tür öffnet, setzen beide einen professionellen Gesichtsausdruck auf und präsentieren blitzartig ihre silbernen Marken der Bundesermittlungsbehörde BEB, die von Amuletten aus Tigerauge geziert werden.

			»Mister Ellis? Ich bin Sonderermittler Francisco Padillo, und das ist Sonderermittler Gabriel Sallant.« Der größere Mann hat einen starken Akzent, der eindeutig aus dem Nordosten der Vereinigten Staaten stammt. »Wir sind von der BEB. Haben Sie einen Moment Zeit, um sich mit uns zu unterhalten?«

			Ihre Dienstmarken leuchten bei ihrer Berührung golden auf, eine Bestätigung, dass sie sind, wer sie zu sein vorgeben. Sonderermittler ist der Titel für Vollzugsbeamte – kaum besser als einfache Vollstrecker, allerdings mit landesweiten Befugnissen –, die sich mit Cold Cases, rituellen Verbrechen, Serienmorden und allen Fällen befassen, die Seer betreffen oder die Grenzen eines Bundesstaates überschreiten. Die Tatsache, dass sie hier sind, lässt Hiram neugierig werden. Sie machen normalerweise keine Hausbesuche. Dank seiner Familie, die aus mehr Anwälten, Unternehmensbesitzern und Politikern besteht, als Hiram zählen kann, weiß er natürlich, dass man sie nicht ins Haus lassen sollte – allerdings weiß er auch, dass man schnell in Schwierigkeiten geraten kann, wenn man nicht mit ihnen kooperiert.

			»Worum geht es?« Er verschränkt die Arme mit geübter Leichtigkeit vor der Brust.

			Gabriel zieht einen Stein aus der Tasche, der nicht größer ist als seine Handfläche. »Dieser Nachrichtenstein wurde mir vor Monaten zugesandt. Ich dachte, es würde sich um einen Fehler handeln, bis ich Grace Fowlers Akten erhalten habe.«

			Obwohl Hiram nach außen hin gefasst und ungerührt wirkt, zieht sich sein Magen schmerzhaft zusammen. »Akten? Sie ist gestorben, als sie sich einem Einbrecher widersetzt hat.«

			»Die Sache mit dem Einbrecher diente bloß zur Verschleierung der eigentlichen Tat. Unsere britischen Kollegen haben eine zweimonatige Untersuchung durchgeführt und sind zum selben Schluss gekommen wie wir.«

			»Und zwar?«

			»Ist Ihnen der Serienmörder, den man den Botaniker nennt, ein Begriff?«, fragt Francisco. Als Hirams Miene ahnungslos bleibt, fährt er fort.

			»Na ja, das habe ich auch nicht erwartet. Trotz unserer Bemühungen wurde kaum darüber berichtet, weil die Opfer Seer waren.«

			»Wie viele?«

			»Zehn – jetzt elf – in den letzten sechs Jahren. Wir kennen die genaue Anzahl der Toten nicht, weil der Botaniker einen starken Zerstreuungszauber benutzt, sodass sich sein Imprint rasch verflüchtigt – und damit auch jegliche Art von Beweisen.« Jeder Zauberspruch, den man ausführt, hinterlässt kleine Spuren, die Imprints genannt werden. So wie ein Fingerabdruck ist der Imprint einer Person einzigartig und identifizierbar, es verblasst jedoch nach ein paar Stunden.

			»Die Menge an Magie, die verwendet wurde, lässt darauf schließen, dass der Botaniker entweder ein Seer oder ein Magier mit einem mächtigen, unregistrierten Amulett ist.«

			»Woher wissen Sie, dass es sich um dieselbe Person handelt, wenn Sie weder Beweise noch Imprints gefunden haben?«, fragt Hiram.

			

			»Die Körper der Toten wurden alle in der gleichen Position abgelegt – wie rituell getötete Opfertiere«, erklärt Francisco. »Dank unserer Sensitives wissen wir außerdem, dass die Luft an den Tatorten nach verdorbener Magie roch, was auf ein Ritual hindeutet, das schiefgelaufen ist. Darüber hinaus haben wir vor Ort stets eine große Menge von Spinnenlilien in voller Blüte vorgefunden, die zu brennen begannen, wenn man sie berührt hat.«

			»Omnipotente Magie«, fügt Gabriel hinzu.

			Rituelle Magie ist schlimm genug, Omnipotente Magie hingegen wird durch reine Willenskraft erschaffen. Sie ist verboten, weil sie zu jener Art von Instabilität führen kann, die sich auf ungeahnte Weise manifestiert. Sie könnte beispielsweise die Ozonschicht zerstören oder die gesamte Gesellschaft destabilisieren. Morde sind nicht ungewöhnlich, der Mensch ist das gefährlichste Raubtier dieses Planeten, aber ein Serienmörder, der die fundamentalen Gesetze der Magie missachtet – die dafür sorgen, dass unsere Welt nicht aus den Fugen gerät –, ist eine völlig andere Sache.

			Das fehlende öffentliche Interesse signalisiert eine Leichtsinnigkeit, die für Hiram unverständlich ist. Es erinnert ihn daran, dass sich die Geschichte nicht einfach nur immer wiederholt; sie formuliert sich um und reimt sich. Diese Angelegenheit hat das Zeug dazu, ein ähnliches Ausmaß zu erreichen wie das Große Verschwinden – das schlimmste Massenunglück der letzten Jahre. Hiram war auf dem College, als die ersten Berichte über unerklärliche Vermisstenfälle in den Nachrichten auftauchten. Dutzende Menschen verschwanden innerhalb der ersten Woche, Hunderte danach. Das Ganze wurde erst zu einer magischen Epidemie erklärt, als auch Politiker, Adelige und Millionäre betroffen waren. Dann, eines Tages, genau einen Monat nach dem ersten Verschwinden, lösten sich zehntausend Leute aus verschiedenen Städten auf der ganzen Welt am helllichten Tag scheinbar in Luft auf. Die Gesellschaft wurde ins Chaos gestürzt. Schulen wurden geschlossen, es kam zu Gewaltausbrüchen, Regeln galten nicht mehr, und die Weltwirtschaft brach zusammen. Als der Verantwortliche schließlich verhaftet wurde, kehrten die sozialen Strukturen zurück, die Angelegenheit wurde unter den Teppich gekehrt. Gerüchte über die Identität des Täters ließen die Welt im Glauben, es müsse sich um einen Seer gehandelt haben. Wer sonst wäre dazu in der Lage gewesen, den physischen Tribut zu zahlen, den solche Magie fordert? Das führte zu massiven Änderungen globaler Gesetze. In Amerika sorgte die Massenpanik dafür, dass sich die Unterdrückung der Seer und ihre Abgrenzung von den Magiern verschlimmerte. Die Tragödie wurde zu einem Schlüsselereignis in der Geschichte und ein weiterer Vorfall, den Fanatiker nutzen konnten, um ihren Hass gegen Seer zu rechtfertigen.

			»Grace war das einzige Opfer, das außerhalb der USA getötet wurde«, sagt Gabriel vorsichtig.

			Hiram weiß, wann er unter die Lupe genommen wird. Es gefällt ihm ganz und gar nicht. »Und die anderen?«

			»Der Erste war ein Heiler in Philadelphia. Die nächsten zwei wurden in Kalifornien gefunden, einer außerhalb des New Yorker Stadtgebiets, zwei in Florida, während sie im Urlaub waren. Der Rest wurde verstreut über Colorado und Texas entdeckt. Wir haben noch kein Muster identifizieren können, weder was die Zeit noch den Ort oder sonst etwas betrifft. Kein Motiv. Kein Täterprofil. Kein frischer Tatort … bis Grace aufgefunden wurde. Und sogar dort gab es keinerlei Imprints.«

			»Die bessere Frage muss also lauten: Was wissen Sie überhaupt nach sechs Jahren Ermittlung?«, fragt Hiram.

			»Als uns der Fall vor drei Jahren zugeteilt wurde, war es nur ein Mordfall. Während wir uns näher mit der Angelegenheit befasst haben, fanden wir Fälle im ganzen Land mit zu vielen Gemeinsamkeiten, als dass es sich um Zufälle hätte handeln können. Wir haben Belohnungen für Informationen ausgesetzt, die niemand beansprucht hat, und einen kooperativen Zeugen aufgetrieben, der sich an nicht viel erinnern kann. Und jetzt haben wir Sie.«

			»Nein, haben Sie nicht. Glauben Sie mir. Sie wollen nicht, dass ich in diese Sache verwickelt werde.« Seer, abgesehen von seinem besten Freund Peter Weston, hassen Hiram Ellis. »Woher haben Sie diese Adresse?«

			»Grace hat uns zu Ihnen geführt.«

			»Unsinn.«

			Seine Wut brodelt, als Sonderermittler Sallant seine Hand um den Nachrichtenstein schließt und einen Zauberspruch flüstert. »Nuntius.«

			Zwischen seinen Fingern dringt ein gedämpftes Summen hindurch, dann blitzt weißes Licht auf. Gabriel öffnet seine Hand. Der Stein steigt in die Luft und dreht sich, bis ein verzerrter britischer Akzent zu hören ist, den Hiram schon seit sieben Jahren nicht mehr vernommen hat.

			»Ich bin ein erlöschender Stern. Ich habe mein Ende gesehen. Ich bin nicht die Letzte, aber man kann sich nicht gegen das Unvermeidliche wehren. Die Sonne und der Mond lösen sich aus ihrer Umlaufbahn, während die Erde tief schlummert. Gebrochene Bande werden neu geknüpft. Die Erde muss zu neuem Leben erwachen, die Sonne muss wieder scheinen, und der Mond muss sein Gesicht zeigen.«

			Das Leuchten des Steins erlischt, er landet in Gabriels Handfläche. Die darauffolgende Stille ist nahezu erdrückend.

			»Wissen Sie, was das bedeutet?«

			»Nein«, antwortet Hiram. Sein Verstand ist noch immer abgelenkt davon, wie sehr die Zeit ihre Stimme verändert hat. Paranoia und der Zwang, Dinge geheim zu halten, zwingen alle Seer dazu, ihre Visionen als Rätsel zu formulieren, um das Verständnis zu erschweren und sich selbst vor dem Gesetz zu schützen, das es ihnen verbietet, sich offen zu äußern. Hiram hat das Gefühl, dass die beiden Männer den Stein sonst noch niemandem gezeigt haben – was bedeuten würde, dass diese Unterhaltung nicht genehmigt ist und inoffiziell stattfindet. 

			»Was verschweigen Sie mir?«

			»Vieles«, gibt Gabriel zu. »Grace hat auch eine Nachricht geschrieben, die dem Stein beigelegt war – so haben wir Ihr Haus gefunden und letztlich Sie. Sie sagte, wir sollen ihre alte Anstecknadel finden, die das wahre Gesicht verbirgt. Haben Sie eine Idee, was das bedeuten könnte?«

			»Das Einzige, was mir in den Sinn kommt, ist ihr Schwindler-Amulett«, erwidert Hiram und beobachtet, wie sich die beiden Männer einen Blick zuwerfen. »Grace besitzt das einzige, das nicht in einem Museum hängt – na ja, besaß. Sie hat es verloren, nicht lange nachdem wir uns kennengelernt haben.«

			Francisco wird hellhörig. »Verloren, oder wurde es ihr gestohlen?«

			Hiram zuckt mit den Schultern. »Sie meinte, sie sei mit Freunden ausgegangen und auf dem Nachhauseweg sei ihr aufgefallen, dass es weg war.«

			»Wozu ist das Amulett fähig?«, fragt Gabriel.

			»Es kann das Aussehen der Person ändern, die es trägt. Ich weiß allerdings nicht, wie es aussieht, da es seine Erscheinung ebenfalls ändert, je nachdem, wer es anhat. Der Anstecker hatte die Form einer Katze, wenn Grace ihn trug, aber als ich ihn einmal berührt habe, hat er sich in einen Wolf verwandelt. Er war ein Familienerbstück ihrer Großmutter. Seltsam, dass sie Ihnen aufgetragen hat, etwas zu finden, das sie vor Jahren in New York verloren hat.«

			»Es sei denn, sie wusste etwas. Können wir mit Ihrem Sohn über die Nacht sprechen, in der sie getötet wurde?«, fragt Francisco.

			Hirams Miene verhärtet sich. »Auf gar keinen Fall.«

			

			»Grace ist die beste Spur, die wir bis jetzt haben. Der Mord an ihr bildet eine Ausnahme unter diesen Fällen. Wir müssen herausfinden, warum der Botaniker es auf sie abgesehen hatte. Vielleicht können wir die Puzzleteile zusammensetzen – mithilfe der Aussage Ihres Sohnes. Jedes Detail würde uns weiterhelfen. Es gibt viele Familien, die nach Antworten suchen und Gerechtigkeit wollen.«

			»Ich habe Nein gesagt.«

			Gabriel und Francisco wechseln einen vielsagenden Blick, bevor der Erstere das Wort ergreift: »Ich verstehe Ihre Sorgen – ich bin selbst Vater. Ich weiß, dass es schwer ist, doch der Sohn von Grace wurde zu Hause gefunden, und es gab Hinweise auf einen Kampf. Warum Grace das Haus verlassen hat, wissen wir nicht, aber sie wurde fast eine Viertelmeile entfernt entdeckt. Ihr Sohn …«

			»Ihr Sohn ist auch mein Sohn«, fährt Hiram die Männer an. »Er hat kein Wort gesprochen, seit man sie gefunden hat. Sie beide verschwenden hier bloß Ihre Zeit.«

			»Es gibt andere Möglichkeiten, ihn zu befragen …«

			»Mir geht es allein darum, ihn vor dem Trauma zu schützen, von dem Sie verlangen, dass er es noch mal durchlebt.«

			»Wenn wir nur …«

			»Nein.«

			Hiram knallt ihnen die Tür vor der Nase zu und fragt sich erneut, wie er Stabilität ins Chaos bringen kann.

			* * *

			Der Name Ellis bringt Komplikationen mit sich. Hiram ist behütet und verwöhnt aufgewachsen. Sobald er allerdings einen Blick auf das Leben außerhalb der sorgfältig gezogenen Grenzen seiner Familie erhaschte, wurde ihm klar, dass seine Existenz sich damit vergleichen ließ, als würde er mit einer Python herumlaufen, die um seinen Hals gewickelt war. Je mehr er kämpfte, um die Vorurteile und Lügen abzulegen, die ihm eingetrichtert worden waren, desto enger zog sich das Vermächtnis seiner Familie um seine Kehle zusammen. Das College war Hirams erster ungehinderter Atemzug, seine erste Kostprobe der Freiheit. Er reiste an Orte, an denen niemand den Namen Ellis kannte, machte sich selbst einen Namen und verabredete sich zu Dates – ohne sich darum zu scheren, ob es sich um standesgemäße Partner handelte. Jedes Jahr distanzierte er sich weiter von seinem alten Dasein – bis vor zwei Monaten, als er von der Existenz seines Sohnes erfuhr. Die Nachricht stellte sein Leben komplett auf den Kopf und gab ihm das Gefühl, in die bodenlose Tiefe zu stürzen. Das Ganze gipfelte schließlich in einem Anruf bei seinem Vater und dessen Einladung, nach Hause zu kommen, um die alten Bande wiederherzustellen. Jetzt, da er zurück in Proventia ist, wo das Gewicht seines Familiennamens schwer auf ihm lastet, steht sein Selbstvertrauen auf dem Prüfstand.

			Er befindet sich in einer Kinderkleidungsboutique in der Innenstadt, als Nancy, die Besitzerin, ihm sagt, er komme ihr bekannt vor, und ihn nach seinem Namen fragt. Hiram denkt darüber nach zu lügen, aber die Ehrlichkeit in ihm setzt sich durch.

			»Hiram Ellis.«

			Ihr Gesichtsausdruck ändert sich schlagartig, und sie schüttelt ihm begeistert die Hand. »Ellis? Sie gehören doch wohl nicht zu der Familie Ellis?«

			»Barrett Ellis ist mein Vater.« Unglücklicherweise fügt er nur in Gedanken hinzu, obwohl er große Lust dazu hätte, es laut auszusprechen.

			Es gibt zwei Arten von Leuten in Proventia: Magier, die seine Familie lieben, und Seer sowie deren Sympathisanten, von denen man das Gegenteil behaupten kann. Es gibt nichts dazwischen. Glücklicherweise gehört Nancy zur ersten Gruppe. Es macht die Sache leichter, allerdings auch unangenehmer.

			

			»Oh, Sie sind dieser Hiram. Willkommen zu Hause«, ruft sie und klatscht in die Hände. »Die ganze Stadt spricht über Ihre Rückkehr.«

			Hiram schafft es allein dank jahrelanger Übung, seine Verachtung zu verbergen. »Ich brauche Kleidung für einen Sechsjährigen.«

			»Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein.«

			Je mehr Fragen Hiram über die magischen Extras der einzelnen Stücke stellt, desto mehr Vorschläge hat Nancy parat. Je mehr Dinge er auswählt, desto freundlicher wird sie. Hiram versucht gerade, sich zwischen zwei Fliegen zu entscheiden, als ihm auffällt, wie dicht sie neben ihm steht. Er war so konzentriert bei der Sache, dass er nicht bemerkt hat, dass er sich selbst zur Beute gemacht hat. Sie kennt seine Herkunft und hat bereits herausgefunden, dass er ein alleinerziehender Vater ist. Prompt beginnt sie damit, Anspielungen zu machen, und erwähnt beiläufig, dass ihre Beziehung zu ihrem Beagle die längste sei, die sie je geführt habe. Hiram verschafft sich elegant etwas Abstand zu ihr, indem er Socken mustert, die auf magische Weise immer ihren Partner finden. Nach ihrem Verhalten zu urteilen, ist das nicht die Art, wie sich solche Unterhaltungen üblicherweise entwickeln. Er versteht, warum. Dank ihrer großen, schlanken Figur, den blonden Haaren und strahlend grünen Augen sowie ihrer hellen Haut voller Sommersprossen – die fast vollständig von Make-up verdeckt sind – wirkt sie attraktiv, dezent scharfsinnig und ist offensichtlich daran gewöhnt, stets zu bekommen, was sie will. 

			»Wir haben noch weitere Accessoires, die Sie interessieren könnten. Fliegen sind altmodisch, gravierte Tieranhänger sind dagegen gerade total in. Sie können Ihr Kind entweder vor einem Zauberspruch beschützen oder wie ein Amulett den Tribut eines Zaubers übernehmen. Die meisten auf dem Markt können bis zu zehn kleinere Sprüche absorbieren, dieser hier allerdings nur fünf. Magier im Kindesalter zahlen nicht den gleichen Preis für Magie wie Teenager und Erwachsene. Was ist das Lieblingstier Ihres Sohnes?«

			Hiram weiß es nicht, doch das würde er niemals zugeben. »Das ändert sich wöchentlich.«

			»Ach, na ja, wir haben auch einen Anhänger, der sich jeden Tag in das aktuelle Lieblingstier verwandelt, wenn Sie daran Interesse haben.«

			Das Medaillon ist teuer, doch Hiram stimmt zu und folgt Nancy zur Kasse, während sie alles einscannt und die Edelsteine zur Diebstahlsicherung entfernt.

			»Und … falls Sie sich wieder mit Proventia vertraut machen möchten und jemanden suchen, der Sie herumführt – ich bin verfügbar.«

			Sie ist direkt, das muss Hiram ihr lassen.

			»Ich bezahle bar.«

			Ihr Lächeln verschwindet. Hiram bezahlt, schnappt sich die vier Taschen und geht Richtung Auto. Sein nächster Halt ist Fallen Oak Apothecary, wo er Zaubertränke und Elixiere besorgen will, um seinen Medizinschrank aufzufüllen. In dem Moment, als Hiram den Türknauf berührt, kommen drei Einsatzfahrzeuge mit Blaulicht und quietschenden Reifen neben seinem Auto zum Stehen. Der Talisman über der Tür pulsiert und klingelt, als Hiram eintritt. Der Duft von Lavendel und Thymian wird erstickt vom Gestank einer Konfrontation.

			»Stehen bleiben! Keine Bewegung!« Eine kleine ältere Dame zeigt auf einen Gang und gibt kreischend Anschuldigungen über Diebstahl und den illegalen Einsatz von Magie von sich. Hiram kann die beschuldigte Person nicht sehen; die Angestellte starrt kurz in seine Richtung und blafft: »Wir haben geschlossen.«

			»Ihr Türschild sagt etwas anderes.«

			Die Hintertür fliegt auf. »Wir sind Vollstrecker! Gehen Sie langsam nach vorne!«

			Mit lauten Rufen und donnernden Schritten strömen die Vollzugsbeamten in die Apotheke. Sie müssen die Seitengasse benutzt haben, um zum Hintereingang zu gelangen.

			»Wunderbar«, meint eine Frau, in deren Stimme unverhohlener Trotz mitschwingt, als sie mit einer Schachtel in der Hand zwischen den Regalen hervortritt. Dicht hinter ihr steht ein Vollstrecker – seine Amulett-Marke leuchtet warnend. Hiram erkennt die große Frau mit der braunen Haut und den langen weißen Zöpfen sofort: Khadijah Desai.

			»Ich hebe für Sie die Box auf, die Ihnen heruntergefallen ist, und das ist der Dank dafür?« Sie wirkt ruhig, fast gelangweilt, während sie die kleine Kiste auf den Boden stellt und die Hände hebt. »Ich muss nichts von Ihnen stehlen. Und die Büffelhörner in dieser Box sind sowieso nicht echt.«

			»Das ist eine Lüge, Seer!« Die Verkäuferin spuckt das Wort wie Säure aus. »Du hast sie gestohlen und dann Magie benutzt, um es mich vergessen zu lassen!«

			Wenn ein Seer in der Öffentlichkeit Magie benutzt, ist das eine Straftat, für die man eingesperrt werden kann, doch Khadijah bleibt unberührt. Sie neigt den Kopf zu den Vollstreckern. »Sie vergessen lassen? Das ist nicht nur absurd, sondern auch nicht die Art, wie Seer-Magie funktioniert. Hat man Ihnen in der Schule irgendetwas beigebracht außer Klischees, Vorurteilen und Fehlinformationen? Sie müssen das nicht beantworten. Ein Sensitive kann Ihnen leicht sagen, dass ich überhaupt nichts gezaubert habe. Es ist mindestens einer anwesend – ich kenne die Vorschriften.«

			Als Sensitive weiß Hiram, dass ein frisch gewirkter Zauber nach allem Möglichen riechen kann, er kommt jedoch stets mit einem Beigeschmack von Ozon daher, den er hier nicht wahrnimmt. Er räuspert sich, um auf sich aufmerksam zu machen. »Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische, aber gibt es irgendeinen Beweis für Diebstahl? Ein Video? Trägt sie irgendetwas bei sich, das ihr nicht gehört?«

			Der Schwall an Fragen bringt die Ladenangestellte offensichtlich aus dem Konzept. Ihre fadenscheinigen Begründungen dafür, warum sie die Einsatzkräfte gerufen hat, treten in den Hintergrund, als Khadijahs graugrüne Augen seinen begegnen. Ihr Blick wird scharf und verengt sich, als sie Hiram erkennt – als wäre er eine invasive Spezies, die es auszurotten gilt. Er hat nicht weniger von der Frau seines besten Freundes erwartet – böses Blut verschwindet nicht einfach.

			»Sir, wenn Sie nicht ein Fürsprecher dieser Seer sind, sollten Sie gehen.«

			Das ist Hiram zwar nicht, er hat allerdings nicht den ganzen Tag Zeit, darauf zu warten, dass die Beamten zu dem gleichen Schluss kommen wie er. Also holt er seine Lizenz hervor und hält sie ihnen entgegen. »Als registrierter Sensitive kann ich Ihnen bestätigen, dass es in diesem Raum keinen Imprint gibt. Auf dem Grundstück befinden sich keine Kameras, weil schallaussendende Talismane wie jener über der Tür die Übertragung stören würden.«

			Die Verkäuferin sackt entmutigt in sich zusammen, die Vollstrecker schauen sich aufmerksam um.

			»Stimmt das, Ma’am?«

			»Ja, aber …«

			»Da wir jetzt festgestellt haben, dass nichts passiert ist« – unterbricht Hiram die Frau mit einem kalten Blick, dann schenkt er den Vollstreckern ein höfliches Lächeln –, »entlassen Sie bitte Misses Weston, und fahren Sie Ihren Dienstwagen beiseite, er blockiert mir die Ausfahrt.«

			»Ich habe dir doch schon mehrmals gesagt, dass ich immer noch Desai heiße.« Khadijah verlässt den Laden, allerdings nicht, ohne ihm vorher noch einen finsteren Blick zuzuwerfen; Hiram sieht ihr nach, bis sie außer Blickweite und in Sicherheit ist.

			* * *

			

			Am nächsten Morgen späht Hiram aus dem Fenster nach draußen, wo er schließlich findet, wonach er sucht.

			Sein Sohn sitzt im Gras jenseits der Terrasse, umklammert seine Knie mit den Armen und starrt gedankenverloren an den Bäumen vorbei auf den ruhigen See hinab. Hiram schnappt sich die bunt bedruckte Papiertüte vom Tisch und geht zu ihm. Er räuspert sich, um auf sich aufmerksam zu machen, was den Jungen kurz aufschrecken lässt – aber bevor er fliehen kann, setzt sich Hiram neben ihn ins kalte, taufrische Gras. Seine Kakihose wird Flecken bekommen, doch das ist ihm egal. Sie schauen den Wolken zu, wie sie sich sammeln und über das Wasser des Sees hinwegziehen, in dem sich der Himmel spiegelt. Die Luft ist von einer Kälte erfüllt, an die er nicht gewöhnt ist.

			»Guten Morgen.«

			Er erwartet keine Antwort.

			Zusehen ist etwas, das Hiram oft tut, meistens im Unglauben, dass er tatsächlich Vater ist, dafür verantwortlich, sein Kind nicht zu verkorksen. Manchmal allerdings beobachtet Hiram seinen Sohn, um herauszufinden, ob er das Rätsel entschlüsseln kann, das dieser darstellt. Bis jetzt hat nichts funktioniert.

			Die ersten paar Wochen ist Hiram ruhig geblieben und logisch vorgegangen, doch mit der Zeit ist seine Verzweiflung gewachsen. Mit einem Kind zusammenzuleben, das ihm kaum in die Augen schauen kann, das seine Berührungen nicht erträgt und Albträume hat, die magische Reaktionen auslösen, hat Hiram dermaßen frustriert, dass er inzwischen ein für ihn untypisches Selbstmitleid entwickelt hat. Er hat keine Chance gegen dieses akribische Kind, das sich selbst die Haare gelt, immer pünktlich für die Schule angezogen ist und niemanden jemals seine gestrickte Fliege berühren lässt, die es schon trägt, seit Hiram ihm zum ersten Mal begegnet ist. Obwohl der Junge viele verschiedene Fliegen in diversen Farben besitzt, trägt er dennoch nur die schwarze.

			

			Die Farbe der Trauer, aber es geht tiefer als das. Schwarz war die Lieblingsfarbe von Grace, eine seltsame Wahl für jemanden, der selbst so farbenfroh war.

			Die Hände seines Sohnes sind fest vor seinen Knien verschränkt, als würde er sich selbst dadurch Trost spenden. Instinktiv streckt Hiram ihm seine Hand entgegen, sein Angebot wird jedoch nicht angenommen – der Junge wendet sich ab. Diese Reaktion ist nicht neu. Trotzdem, es schmerzt mehr, als er zugeben möchte.

			»Gefällt es dir hier?«

			Schweigen. Hiram versucht, sich nicht daran zu gewöhnen. Das Leben mit einem Kind soll nun mal eine Herausforderung sein, und Trauer macht die einfachsten Dinge schwierig. Er fragt sich, ob er in seiner Rolle als Vater zum Scheitern verurteilt ist.

			Dann nickt sein Sohn plötzlich kaum merklich, die Augen weiterhin auf das Wasser gerichtet.

			Der beinahe verglühte Funke der Hoffnung in Hirams Brust glimmt auf. »Mir auch.«

			Dafür erntet er einen zögerlichen Blick. Hiram nutzt den Moment, um unbeholfen die Geschenktüte zu übergeben. Er beobachtet, wie der Junge vorsichtig das goldene Tieramulett herausholt, das er für ihn gekauft hat. In seiner Hand verwandelt es sich von einem Bären in einen Hund, dann in ein Pferd, bis es schließlich in der Gestalt einer Katze verharrt. Die unerträgliche Stille ringt ihm die Worte heraus: »Ich habe deinen Namen auf der Rückseite eingravieren lassen.«

			Der Junge dreht den Anhänger um, sein kleiner Zeigefinger zeichnet jeden Buchstaben sorgfältig nach, als würde ein Geheimnis im Metall verborgen liegen.

			Antaris.

			* * *

			

			Die Zeit bringt Ordnung ins Chaos: Konstant und flüchtig wird ihr Verlauf am meisten von jenen wahrgenommen, die lange genug still stehen, um die Veränderung mitzuerleben. Hiram schert sich nicht um die Grenzen, die den Menschen von der Zeit auferlegt werden; er ist davon überzeugt, sie würde sich ihm beugen, wenn er nur genug Druck ausübt. Wie ein Stratege plant er jeden Schritt und berechnet den Lauf der Dinge, der daraus resultieren wird. Mit gleich vielen Stärken wie Schwächen bewaffnet, behält Hiram immer sämtliche Puzzleteile im Auge, die nicht passen – jene, die er nicht kontrollieren kann.

			Eines davon ist gerade in der Schule. Das andere ist seine Mutter Simran, die an der Kücheninsel sitzt und eine Zeitung liest. Sie kleidet sich stets adrett, sogar zu Hause, aber heute trägt sie eine schlichte geblümte Kurta. Wenn sie ihn damit davon überzeugen will, sie hätte sich geändert, kennt sie ihn schlecht. Dass sie einfach hereingekommen ist, als würde das Haus ihr gehören, ist ein weiterer Beweis dafür. Er ist enttäuscht, wenngleich nicht überrascht.

			»Ich muss den Talisman einstellen, damit er nicht jedes Familienmitglied hereinlässt«, meint Hiram, wobei er darauf achtet, eine vollkommen unbewegte Miene zur Schau zu tragen, während er an ihr vorbei in die Küche geht. Leider lässt die Ausstattung hier noch zu wünschen übrig – ohne Töpfe und Pfannen kann er nicht einfach damit beginnen, irgendetwas zu kochen, und seine Mutter dabei geflissentlich ignorieren.

			»Das wirst du nicht tun.« Simran besitzt die Dreistigkeit, so zu tun, als wäre allein die Vorstellung absurd. »Ich dachte, wir könnten reden – beim Frühstück.«

			Plötzlich erinnert sich Hiram ganz genau daran, wer sie ist. Wie sie agiert. Was sie will. »Wir haben nichts zu besprechen außer unser ursprüngliches Abkommen: Du bringst Antaris in die Schule und holst ihn ab. Aber wenn du willst, können wir uns auch darüber unterhalten, dass du dich über gewisse Grenzen hinweggesetzt hast.«

			Simran spannt kaum merklich ihren Kiefer an. »Peter hat dir also von der Privatlehrerin berichtet.«

			»Er ist mein bester Freund und Antaris’ Pate. Natürlich hat er mir davon erzählt.«

			»Dann gehe ich davon aus, dass es nichts weiter zu besprechen gibt.« Sie faltet die Hände. »Führ mich herum und zeig mir das Haus, Darling.«

			Simran hat an dem Gebäude so viel zu beanstanden, wie sie zu kommentieren hat. Ihrer Meinung nach sind Küche, Wohnzimmer und Essbereich von ausreichender Größe, die Einrichtung hingegen zu gewöhnlich. Hiram erwähnt nicht, dass er Möbelstücke gewählt hat, die Antaris im Geschäft länger betrachtet hat statt jene, an denen er nur vorbeigegangen ist. Außerdem beklagt seine Mutter das zu kleine Hauptschlafzimmer und das geschmacklose Badezimmer daneben.

			»Es ist nur für mich.«

			Danach kritisiert sie das Fehlen verspielter Dekoration in Antaris’ Zimmer und Bad.

			»Ich kenne Antaris kaum, aber verspielt ist wohl kein Wort, mit dem ich ihn beschreiben würde.«

			Die Gänge sind zu eng und zu nüchtern.

			»Spielt das eine Rolle?«

			Es gibt keine Gästezimmer, obwohl drei weitere Schlafzimmer vorhanden sind.

			»Wir hatten noch niemanden zu Besuch.«

			Hiram glaubt, dass wenigstens der Garten ihr keinen Anlass zur Kritik geben würde, doch offensichtlich hält sie es für erwähnenswert, dass der See austrocknen könnte.

			»In dieser Gegend regnet es im Durchschnitt an einhundertfünfzig Tagen im Jahr.«

			Simran ist hartnäckig, wenn sie etwas will – eine Eigenschaft, die er von ihr geerbt hat. Und momentan hat sie es vor allem darauf abgesehen, dafür zu sorgen, dass Hiram sich in ihrer Reichweite befindet. Um das zu bekommen, wird sie alles daran setzen, Zweifel in ihm zu wecken, damit er seine Entscheidungen infrage stellt. Hiram kennt dieses Vorgehen aus seiner Kindheit, die er damit verbracht hat, sich verzweifelt nach ihrer dünn gesäten Zustimmung zu sehnen und ihr gleichzeitig zu sagen, sie solle sich verpissen … mit allem nötigen Respekt natürlich.

			»Ich glaube, du hast dieses Haus überstürzt gekauft.« Simran kehrt zu ihrem Stuhl in der Küche zurück. »Du hättest bei uns einziehen sollen, um …«

			»Die Aussöhnung wird scheitern, wenn wir unter demselben Dach leben.«

			Für einen Moment verunsichert, sammelt sie sich, indem sie das Frühstück aufdeckt, das mit Sicherheit ein Hausangestellter für sie vorbereitet hat. »Ich habe deine Lieblingsspeisen mitgebracht.«

			Hiram hat morgens schon immer Eier, Toast und Kaffee bevorzugt. Der Teller mit Würstchen, Schinken und French Toast ist ein klarer Hinweis auf ihre ständige Unaufmerksamkeit und Missachtung seiner Wünsche. Diese Erinnerung brennt wie Salz in einer offenen Wunde.

			»Dein Onkel hat sich nach Antaris erkundigt.« Als er sie scharf ansieht, lenkt sie ein. »Kosmos, nein. Nicht dein Onkel Phillip. Der ist viel zu sehr damit beschäftigt, seine geheimen Genstudien in Atlanta durchzuführen. Ich rate deinem Vater davon ab, Umgang mit ihm zu pflegen. Ich meinte Robert.«

			Der sicherere Onkel, wenn es nach Hiram geht. Robert ist viel mehr darauf konzentriert, Mitglieder der Familie Ellis in so viele politische Ämter wie möglich zu bringen, als Antaris’ genetische Wurzeln zu ergründen. »Was wollte er wissen?«

			»Er hat sich allgemein erkundigt. Er wollte über seine Mutter Bescheid wissen, aber ich habe ihn abgewimmelt. Außerdem habe ich mein übliches Gerede über seinen Seer-Test abgespult – mit einem Ergebnis von null. Ich weiß jedoch, dass die Neugier bei allen wachsen wird, je älter er wird.«

			»Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass deine Sorglosigkeit dazu führt, dass ich aus der Familie ausgeschlossen werde. Schließlich habe ich Jahre dafür gebraucht, mich in der Hierarchie hochzuarbeiten. Sie betrachten mich endlich als eine Art Säule des Familienverbands. Eine Matriarchin. Nicht mehr als die Außenseiterin, die hineingeheiratet hat. In die Firma einzutreten, wird dir ihren Respekt verschaffen. Dein Vater hat einen Sitz im Vorstand, den er dir bereitwillig überlassen will. Du kannst dir eine Position sichern, die dafür sorgen wird, dass dich die Familie nicht länger infrage stellt – noch dazu kannst du dich dadurch in dieser Gegend etablieren. Es könnte sogar deine Karriere in Richtung Politik vorantreiben. Du könntest dich für die Wahl des Bürgermeisters von Proventia aufstellen lassen.«

			»Ich habe kein Interesse daran.«

			Simran stößt ein kleines zweifelndes Geräusch aus. »Denk an deinen Sohn.«

			»Das mache ich.« Alles, was Hiram tut, fühlt sich falsch an, aber ihre Vorschläge sind schlimmer. 

			»Tust du das?« Als könnte sie spüren, dass seine Stimmung langsam kippt, tätschelt sie seine Hand. »Ich versuche zu helfen, aber du bist so eigensinnig wie eh und je.«

			Er ist nicht stur. Er lehnt es nur ab, sich wieder alten Gewohnheiten hinzugeben, sich selbst zu verbiegen, um ihren Erwartungen gerecht zu werden.

			»Ich möchte, dass Antaris eine Sorge weniger für dich ist, deswegen habe ich eine Privatlehrerin für ihn gefunden. Du hattest als Kind schließlich auch welche und hast eine ordentliche Ausbildung genossen. Er braucht das Gleiche. Ich möchte, dass er ein respektabler Ellis wird. Ich glaube, die zusätzliche Aufmerksamkeit wird ihm guttun, bis er bereit ist, in die Arcadia Academy aufgenommen zu werden. Außerdem ist Miss Thorne eine Magierin, die mit Seern sympathisiert. Ich dachte mir, das würdest du befürworten.«

			Mit seiner Mutter zu reden, ist so, als würde man wieder und wieder gegen eine Ziegelwand rennen – schmerzhaft und vollkommen sinnlos.

			»Ich schicke ihn nicht auf ein Internat.«

			»Warum nicht? Antaris ist ein Mitglied der Familie Ellis.« Simran runzelt die Stirn, als Hiram schweigt.

			»Was mich zu einem weiteren Punkt bringt. Fowler ist …«

			»Sein Name.«

			Gekonnt verbirgt sie ihre Irritation, allerdings nicht schnell genug.

			»Antaris hätte von Anfang an unseren Namen tragen sollen. Er ist mit dem Mann, dessen Name er jetzt trägt, nicht verwandt.«

			»Blut allein macht keine Familie. John hat Grace aufgezogen, nachdem ihr Vater sie verlassen hat und ihre Mutter gestorben ist. Sie hat seinen Namen angenommen.«

			Wenig überraschend zeigt Simran sich davon kein bisschen berührt. »Ich habe die nötigen Dokumente, um diesen Fehler auszumerzen, bereits vorliegen. Alles, was noch fehlt, ist deine Unterschrift.«

			»Auf gar keinen Fall.«

			Die Stirnfältchen seiner Mutter vertiefen sich. »Er ist dein Sohn.«

			»Und sein Nachname ändert daran etwas?« Hiram wartet nicht auf ihre Antwort. »Antaris wurde alles, was er kennt, entrissen. Das Letzte, was er jetzt braucht, um ihm endgültig die Luft abzuschnüren, ist eine neue Identität, die du ihm aufzwingst.«

			»Ich zwinge ihm doch gar nichts auf. Er braucht Struktur. Alle Kinder brauchen Struktur. Du magst vielleicht nicht verstehen, warum ich so sehr darauf beharre, aber ich will nur das Beste für ihn. Wir müssen gewisse Erwartungen an ihn stellen.«

			Hirams kurzes Lachen ist freudlos. »Schade, dass ich deine nie erfüllen konnte.«

			Simran sieht aus, als wäre sie kurz davor, die Fassung zu verlieren, doch es gelingt ihr, sich zusammenzureißen und ihre Fassade gelassener Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten. »Ich möchte nicht mit dir streiten, wenn wir uns doch eigentlich versöhnen sollten.«

			»Versöhnung wird uns allen Kompromisse abverlangen, nicht nur mir.«

			Ein Teil von ihm sehnt sich insgeheim nach einer normalen Beziehung zu seinen Eltern – einer, die es ihm erlaubt, jederzeit um Hilfe zu bitten und sie vorbehaltlos zu bekommen. Doch Zweifel vergiften jede Interaktion.

			»Wir werden diese Diskussion später fortsetzen. Lass uns jetzt essen.«

			Hiram ist nicht hungrig, zwingt sich jedoch, ein paar Bissen zu nehmen. Die Stille ist fast annehmbar geworden, als seine Mutter auf die letzte Seite der Zeitung tippt und mit der Zunge schnalzt. »Ein Desaster nach dem anderen – nie gibt es mal gute Nachrichten. Anscheinend sind die Seer in Gefahr. Sie sind doch die Gefahr für unsere Gesellschaft, aber wer bin ich, dass ich die Presse zensieren kann? Ich wünschte mir, ich könnte einmal die Zeitung aufschlagen und einen annehmbaren Bericht vorfinden.«

			»Du musst es der Zeitung nachsehen, dass sie sich nicht an deine Bedürfnisse anpasst.«

			Sie zieht eine Augenbraue hoch, während sie an ihrem Tee nippt. »Du bist heute wirklich schnippisch.«

			»Bin ich nicht. Wenn du möchtest, kann ich die Zeitung für dich durchgehen und jene Stellen markieren, die du für gut befinden würdest.« Mehr als alles andere will Hiram den Artikel selbst lesen, um herauszufinden, ob der Botaniker darin erwähnt wird. 

			Die Augenbraue wird erneut hochgezogen, begleitet von einer skeptischen Miene. »Du bekommst nicht genug Schlaf, weil Antaris noch immer nicht durchschläft, oder? Ich habe dir schon gesagt, dass du ihm Grenzen setzen sollst, mit dem Talisman, den ich dir gegeben habe …«

			»Ich werde ihn nicht in seinem Zimmer einsperren wie ein Tier.«

			»Wann habe ich das denn bitte vorgeschlagen? Ich versuche dir schon seit Ewigkeiten klarzumachen, dass du für Antaris klare Regeln aufstellen musst.«

			»Was soll ich denn deiner Meinung nach machen? Ihn ignorieren, wenn er Albträume hat?«

			»Es wäre mir lieber, du würdest sein Verhalten nicht belohnen.« Sie verschränkt ihre Finger miteinander. »Ein Kind großzuziehen, ist schwierig, und es ist in Ordnung, das zuzugeben. Ich würde meine Zeit lieber damit verbringen, dir zu helfen, statt mit dir zu diskutieren. Du und ich, wir haben so vieles versäumt und wegen der Entfremdung durch seine Mutter so viele Jahre mit ihm verloren – wir sollten nicht noch mehr Zeit verschwenden.«

			»Du weißt, warum sie ihn von uns ferngehalten hat«, antwortet Hiram.

			Als er Grace gestanden hat, dass er ein Mitglied der Familie Ellis ist, hat sie den Kontakt abgebrochen und ist verschwunden. Ihrem Stiefvater zufolge fand Grace nicht lange nach ihrer Ankunft in London heraus, dass sie schwanger war – und hat es geheim gehalten. John war damit niemals einverstanden. Er hat sie stets gedrängt, Kontakt aufzunehmen und dem Vater des Kindes eine Chance zu geben, doch Hiram kann ihre Entscheidung nachvollziehen. Er war damals nicht frei. Der Name Ellis und der damit einhergehende Ruf waren bereits zu einer erdrückenden Last geworden, lange bevor er fortging. Die letzten zehn Jahre waren eine Illusion, die er selbst erschaffen hat.

			

			»Wir sind nicht die Monster, für die sie uns gehalten hat«, wirft Simran ein.

			»Seer können auf eine jahrhundertelange Geschichte zurückblicken, die das Gegenteil beweist. Wir haben Wege gefunden, sie zu knechten, Gifte entwickelt, um ihre Verbindung mit der Magie zu trennen, und Dinge, die sie brauchen, mit Eigenschaften ausgestattet, die auf ihre Schwachstellen abzielen. Und trotz allem haben wir die Dreistigkeit besessen, ihnen ins Gesicht zu lächeln, während wir ihnen ihre Unterdrückung als Geschenk verkauft haben.«

			»Das Große Verschwinden …«

			»Hör auf damit, das als Entschuldigung dafür zu benutzen, sie als minderwertig anzusehen.«

			»Du warst auf dem College am anderen Ende der Welt. Wenn du hier gewesen wärst, hätte dich diese schreckliche Erfahrung genauso verändert wie mich. Das ist nun einmal die Natur der Dinge, was Konsequenzen angeht. Man kann weder in den einstigen Zustand der Naivität zurückkehren, noch kann man das rückgängig machen, was man gesehen hat. Ich werde niemals jemandem vertrauen, der die Macht besitzt, die Welt in ihren Grundfesten zu erschüttern und die gesamte Menschheit auszulöschen.«

			»Ich kannte Menschen, die verschwunden sind, aber ich werde nicht eine ganze Gruppe von Leuten für die Tat eines Einzelnen verantwortlich machen. Du kannst die Geschichte nicht neu schreiben. Anti-Seer-Gesetze waren schon lange vor dem Großen Verschwinden in Kraft.«

			»Das hier führt zu nichts.« Simran wirft einen Blick auf ihre Uhr und erhebt sich. »Ich muss los.«

			Nachdem sie fort ist, macht Hiram sich daran, akribisch jede Spur ihres Besuches wegzuputzen – aber das ist nicht genug. Es ist niemals genug.

			* * *

			

			Da Hiram zu unruhig ist, um zu Hause zu bleiben, geht er spazieren. Nicht um den See herum, sondern in den Wald. Es ist später Vormittag, goldene Sonnenstrahlen dringen durchs dichte Blätterdach – und es sind jede Menge Leute unterwegs, die offenbar die gleiche Idee hatten wie er. Je weiter er läuft, desto weniger Menschen sieht er, bis er schließlich nur noch hin und wieder einzelnen Fußgängern begegnet.

			Hiram ist seit Jahren nicht mehr hier gewesen, der Wald scheint allerdings nicht den Gesetzen der Zeit unterworfen zu sein. Als die Bäume beginnen, sich tiefer über den Pfad zu neigen, der hier praktisch bloß noch aus Blättern und Moos besteht, weiß er, dass es nicht mehr weit ist. Er kann das leise Tröpfeln von Wasser hören, und eine vertraute Hemlocktanne am Wegesrand verrät ihm, dass es Zeit ist, den Pfad zu verlassen.

			Am Tag ist es leichter, sich zu orientieren. Kleine Schnitzereien an Bäumen weisen ihm die Richtung, während er eine gefühlte Ewigkeit durch das Unterholz wandert. Er schwitzt in der feuchten, von der Mittagssonne erwärmten Luft, bis er sich unter einem tief hängenden Ast hindurchduckt und unvermittelt vor dem Eingang der Nénuphar-Höhle steht.

			Sie ist nicht geheim, wird allerdings verehrt. Es handelt sich um ein geheiligtes Bauwerk der Natur aus uralten Zeiten – ein Labyrinth von Tunneln und Quellen, weit verzweigt und schier unergründlich. Ob es irgendwo einen Anfang oder ein Ende gibt, bleibt ein Mysterium. Hiram hat die Höhle gefunden, als er zehn Jahre alt war. Er hatte sich beim Wandern verirrt. Zuvor war er ein kränkliches Kind gewesen – das änderte sich nach seinem ersten Besuch jedoch allmählich. Das Wasser, so ist ihm damals klar geworden, spendete zwar keine sofortige Heilung, sondern diente ihm als Stärkung auf dem Weg zur Gesundheit.

			Die Luft im Inneren ist erfüllt vom Duft feuchter Erde und etwas Berauschendem. Wasser tropft rhythmisch von der Decke – der Herzschlag der Höhle. Hirams Blick wandert umgehend zu den herabhängenden Stalaktiten und den Stalagmiten, die aus der Erde wachsen. Schatten, geworfen von zahlreichen herabhängenden Laternen, tanzen über die steinernen Wände, wiegend und lauernd verwandeln sie das Innere des natürlichen Heiligtums in ein beeindruckendes Schauspiel aus Licht und Dunkelheit.

			Am Rand des unterirdischen Sees zieht Hiram sich bis auf seine schwarze Badehose aus und watet hinein. Das warme, hüfttiefe, leuchtende Wasser ist so klar, dass Hiram den Grund erkennen kann. Als er eintaucht, kitzelt die Magie seine Haut wie Elektrizität. Der erste Atemzug, nachdem er wieder aufgetaucht ist, lässt die Anspannung aus seinen Schultern weichen. Gemütlich schwimmt er einige Bahnen, wobei er darauf achtet, der Finsternis im hinteren Bereich der Höhle nicht zu nahe zu kommen. Während er sanft durchs Wasser gleitet, kommen seine Gedanken zur Ruhe. Jeder Schmerz, jede Verspannung, jegliche Sorgen, die ihn zu verschlingen drohen … er lässt sie los, übergibt sie in die Umarmung des Universums.

			Schließlich lässt er sich auf dem Rücken treiben und starrt das mit Amethysten besetzte Kalkgestein an, das die Höhlendecke bildet. Nach einem Moment schließt er die Augen und taucht in eine Erinnerung ein – ein weiterer Effekt des magischen Wassers. Die Visionen sind niemals die gleichen.

			Während Peter von Leuten umringt wird wie ein Schäfer von seiner Herde, langweilt sich Hiram ganz furchtbar. Das Einzige, was die Abschlussparty der Studenten retten kann, ist der Alkohol, der hier ausgeschenkt wird. Er ist bei seinem zweiten Shot, als er sie sieht. Es ist nicht der Schlitz in ihrem orangefarbenen Kleid, der ihre Beine länger aussehen lässt, oder ihr volles Haar, das unter ihrer Absolventenkappe hervorlugt, das seine Aufmerksamkeit auf sich zieht – sondern das augenförmige Saphir-Amulett, das sie um den Hals trägt.

			

			Es handelt sich um das gleiche Symbol, das ein Seer-Tätowierer ihm letzten Monat gestochen hat. Eine Vision, die zur Realität geworden ist.

			Jetzt scheint es alles um sich herum eingehend zu mustern. Hin- und hergerissen, ob er darauf zugehen oder sich zurückziehen soll, während zahllose Fragen durch seinen Kopf schwirren, verharrt Hiram an Ort und Stelle. Er beobachtet, wie sich die Frau gegen den Tisch lehnt und eine bernsteinfarbene Flüssigkeit direkt aus der Flasche trinkt. Sie unterhält sich lebhaft mit drei Männern. Was auch immer das Thema sein mag, sie scheint sich sicher zu sein, dass sie bei dieser Diskussion den Sieg davontragen wird. Ohne es zu merken, bewegt sich Hiram allmählich auf sie zu, gefangen im Bann ihrer unwiderstehlichen Anziehungskraft.

			»Als Magier sind wir eine weitaus größere Gefahr als jeder Seer«, verkündet sie mit Nachdruck. »Genau so, wie ihr als Männer eine größere Gefahr für mich darstellt, als …«

			»Das stimmt nicht«, wirft einer ein.

			»Ich werd dir erklären, warum du falschliegst.« Sie nimmt einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Solange Männer und Magier die Normen für die Gesellschaft festlegen, haben sie die Pflicht, stets mit bestem Beispiel voranzugehen. Doch Magier tun das nicht und Männer mit Sicherheit ebenso wenig. Ihr seid so von euren eigenen Privilegien geblendet, dass ihr die Fesseln nicht sehen könnt, die eure Ignoranz euch angelegt hat. Die Gesellschaft wäre wesentlich weiter, wenn es den Seern erlaubt wäre, mit ihrer Magie erfinderisch und kreativ umzugehen. Ich …«

			»Das ist doch bloß das Gefasel naiver Träumer«, murmelt der zweite Mann und verdreht die Augen.

			Hiram ist fasziniert.

			»Diese naiven Träumer haben dir das Amulett beschert, das du um den Hals trägst«, argumentiert sie ungerührt und berührt dabei ihr eigenes mit trauriger Zuneigung. »Wenn nicht ein Seer herausgefunden hätte, wie man magische Konsequenzen vom Körper in Edelsteine ableiten kann, und gelernt hätte, wie man ein Imprint an ein Amulett bindet, würden Magier heute noch immer am physischen Schaden ihrer Zaubersprüche sterben.«

			Die Männer treten verlegen von einem Fuß auf den anderen.

			»Wir haben damit nicht sagen wollen …«

			Sie stößt sich vom Tisch ab, verabschiedet sich knapp und verschwindet in der Menge.

			Hirams Wahrnehmung kehrt zurück, als die Erinnerung verblasst. Er lässt sich weitertreiben, bis er Schritte im Sand hört. Er richtet sich im Wasser auf, öffnet die Augen, hält inne und blinzelt.

			Es ist sehr lange her, dass Hiram das letzte Mal an diese Nacht gedacht hat, darum wischt er sich ungläubig mit der Hand über das Gesicht, als er sie am Rande des unterirdischen Sees erblickt, und fragt sich, ob er halluziniert. Als er den Fuß bewegt, tritt er unter Wasser auf einen Stein, und Schmerz schießt sein Bein hinauf. Sie ist real.

			Eine fleischgewordene Erinnerung.

			Dieselbe zierliche Statur, braune Haut und tiefbraune Augen. Dünner, als er sie im Gedächtnis hat; ihre Haltung wirkt vorsichtig statt unbekümmert. Ihrem Auftreten wohnt etwas ganz Eigenes inne, eine ruhige Wachsamkeit, die faszinierend ist und von innerer Kraft und Beharrlichkeit zeugt, statt reinem Überlebensinstinkt zu entspringen. 

			Sie trägt Jeans, ein graues T-Shirt mit dem Logo der Crestwood University, Wanderstiefel und dasselbe Amulett, das damals als Erstes seine Aufmerksamkeit erregt hat. Ihr Haar, voll und frei wie beim ersten Treffen, ist nun länger, kupferbraun statt schwarz und reicht ihr bis zur Taille. Hiram hat ihren Nachnamen nie erfahren, ihr Vorname hingegen hat sich vor zehn Jahren in sein Gedächtnis eingebrannt: Veda.

			»Warum hast du ein Tattoo von meinem Amulett?«, fragt sie und mustert ihn mit schmalen Augen.

			»Ich … weiß es nicht.«

			Er watet einen Schritt auf sie zu, und sie zieht sich in gleichem Maße zurück. Sie ist fort, bevor Hiram die Gelegenheit hat, ihr zu folgen.

		
	
		
			

			
			3. Kapitel

			Wolken hüllen den Himmel in ein unheimliches Grau. Veda ist rastlos; Angst und all die Fragen, die nach ihrem Besuch von Nénuphar in ihrem Kopf herumschwirren, verursachen ihr Übelkeit. Der halb nackte Fremde dort trug eine exakte Kopie ihres Amuletts als Tätowierung auf seinem Arm. Sie rennt zurück zur Weston Academy, wo Clinton Desai schon auf sie wartet. Er sitzt auf einer Bank, auf dem Tisch neben ihm steht ein kleines Radio, dessen Lautstärke heruntergedreht ist. Daneben warten zwei Tassen mit dampfendem Tee.

			»Du bist spät dran«, bemerkt Clinton leise mit seiner rumpelnden Stimme.

			»Wirklich?«, fragt Veda mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich war auf der Suche nach Peter.«

			»Habe ich gesehen.«

			Ein Blinder, der die Sight besitzt. Die Ironie bringt Veda fast zum Lächeln. Clinton ist muskulös, nicht sehr groß und sieht keinen Tag älter aus als fünfzig. Allerdings ist er im vergangenen Jahr bereits sechzig geworden. Dunkelbraune Haut, schwarzes Haar, ein paar weiße Strähnen im Bart. Die Fältchen um seine Augen lassen sein wahres Alter besser erkennen als die Narben, die er mit dem Stolz des erfahrenen Kriegers trägt, der er ist. Mit seinem pflaumenfarbenen Blazer, dem cremeweißen Hemd und der grauen Hose sieht er aus, als wäre er bereit, eine letzte Unterrichtsstunde zu geben.

			»Peter war gerade unterwegs zu seinem Treffen mit der Schulleitung, als ich vom Gespräch mit dem Orakelrat zurückgekommen bin, das ich an Khadijahs Stelle geführt habe. Es ging darum, was in der Apotheke vorgefallen ist.«

			Seer sind dem Orakelrat unterstellt, der sich um die Probleme der Gemeinde kümmert und zur Stelle ist, wenn jemand die Gesetze zum Schutz der Magier bricht. Diese Bestimmungen verbieten es den Seern, ihre magischen Fähigkeiten gegen andere einzusetzen, sogar wenn sie es unabsichtlich oder zur Selbstverteidigung tun. Diejenigen, die vorsätzlich dagegen verstoßen oder dem Verhaltenskodex zuwiderhandeln – der es ihnen untersagt, mittels Visionen die Zukunft zu verändern, mit der Zeit herumzuspielen oder sich in das Gleichgewicht von Leben und Tod einzumischen –, werden bestraft. Der Orakelrat raubt ihnen die Sight, was sie automatisch zu Unseen macht. Für einen Seer ist das schlimmer als der Tod.

			»Werden sie sie bestrafen?«, fragt Veda.

			»Ich verstehe ihre Paranoia und Verschlossenheit nicht«, brummt Clinton stirnrunzelnd. »Niemand hat Anzeige gegen Khadijah erstattet, und trotzdem musste ich dafür plädieren, Milde walten zu lassen. Das macht alles keinen Sinn.«

			»Hast du sie als ihr Onkel, als Oberhaupt des Orakelrats oder als ehemaliger Kongressabgeordneter vertreten?«

			»Als alles zusammen.«

			Als erster Seer, der jemals in den Kongress gewählt wurde, ist Clinton für seinen Kampf gegen Hass und Hetze bekannt. Als er der Politik den Rücken kehrte, zog er nach Washington, was wahrscheinlich der schlimmste Staat ist, wenn es um die Rechte von Seern geht, wurde Lehrer und kämpft seitdem als Leiter des Orakelrats für die Seer. Allerdings liegt noch ein langer Weg vor ihnen, bis es erkennbare Fortschritte geben wird.

			»Sie glauben, dass schon kleine Fehler Anzeichen für größere Probleme sind, aber ich bin nicht dieser Meinung.« Clinton dreht sein Gesicht in den Wind. »Trink deinen Tee, Veda. Du bist heute sogar noch unruhiger als sonst. Erzähl mir von Nénuphar.«

			Der Versuch, die Wahrheit vor einem Seer zu verbergen, ist sinnlos. »Es war ein Mann dort. Ich …«

			»Jeder, der Heilung braucht, kann Nénuphar aufsuchen.«

			»Ich weiß, aber sein Arm war mit Tätowierungen bedeckt, und eine davon sah genauso aus wie mein Amulett. Sogar die kleinen Unregelmäßigkeiten waren zu erkennen.« Sie greift nach ihrem Anhänger, legt schützend ihre Hand darüber. »Es ist ein Einzelstück, mein Vater hat es selbst gemacht. Es sollte keine Kopie davon geben, in welcher Form auch immer.«

			»Es sei denn, ihr beide seid durch den Kosmos miteinander verbunden.«

			»Das hoffe ich nicht.«

			Clinton kichert. »Beschreibe den Mann.«

			»Na ja, er hat nicht so ausgesehen, als ob er von irgendetwas geheilt werden müsste.«

			Gebräunte Haut, der Körperbau eines Profischwimmers. Größer als Peter. Unbestreitbar attraktiv. Dunkles Haar, stechende blaue Augen und der Ansatz eines Dreitagebartes am Kiefer. Veda kann sich nicht genau an die restlichen Tätowierungen erinnern, mit denen sein Arm überzogen war, hat allerdings nach wie vor klar vor Augen, wie sein nasses Haar an seiner Stirn klebte. Komisch, wie Erinnerungen funktionieren. 

			»Manche Wunden liegen im Verborgenen und sind nicht auf den ersten Blick erkennbar.« Clinton hebt seine Teetasse an die Lippen und bläst sanft auf die dampfende Flüssigkeit. »Ich kann deine Gedanken nicht lesen, aber ich kenne dich sehr gut. Ich warte noch immer auf den Tag, an dem dich dein Hang dazu, vorschnell zu urteilen, ins Straucheln bringen wird.«

			»Bis dahin bin ich sicher tot.« Vedas Galgenhumor vertreibt Clintons gute Laune sofort.

			»Peter hat mir von den Spinnenlilien erzählt. Nicht jedes Omen bedeutet etwas Schlechtes. Manchmal können sie auch hilfreiche Warnungen sein.« Clinton schaltet das Radio aus und klappt seinen Taststock zusammen. »Die Angst, die du gerade verspürst, wird sich nur schrittweise verändern, wenn du dich auf das Unbekannte einlässt.«

			Veda erstarrt. »Ist das etwas, das du gesehen hast?«

			»Ja und nein.«

			Es ist gefährlich und zudem illegal, eine klare Wahrheit laut auszusprechen, doch die vagen Zweideutigkeiten der Seer gehen ihr mehr als alles andere auf die Nerven.

			»Du bist besorgt wegen des Sanguis-Fluches. Du fürchtest, er könnte eintreten, bevor du erfährst, wessen Blut sich in dieser Zyste befindet. Ich weiß, dass es Versuche gab, den Fluch zu extrahieren, aber verfluchtes Blut fließt nicht wie normales Blut.« Er neigt den Kopf und gibt ein nachdenkliches Brummen von sich. »Ich frage mich wirklich, ob sich schon mal jemand Gedanken gemacht hat, ob Blutflüche nicht von Menschenhand erschaffen und in ihrem Wesen wie Parasiten sind. Sie fliehen, sobald der Wirtskörper ihnen nicht mehr nützlich ist.«

			»Du kennst Khadijah und Peter. Sie haben überall nachgeforscht. Ich habe jeden Anti-Fluch-Cocktail und Zaubertrank probiert, den die beiden auftreiben konnten. Sie haben den Fluch mit Zaubersprüchen traktiert, haben versucht, mein Blut und meine Energie zu reinigen, und sämtliche ihrer Beziehungen spielen lassen, um einen Termin beim führenden Experten für das Brechen von Flüchen zu bekommen. Das Ergebnis war, dass sie mir mitteilen mussten, die gesamte Forschung zu meinem Fluch sei Privateigentum und könne mir nicht zur Verfügung gestellt werden. Bis jetzt hat nichts geholfen.«

			»Ein Misserfolg ist noch keine Niederlage.« Clinton stellt das Radio wieder an. Wenig überraschend läuft irgendeine Sendung voll mit hasserfülltem Unsinn darüber, dass die Massen vor den Seer beschützt werden müssten. Vedas Gesicht verzieht sich wegen des aggressiven Tons zur Grimasse.

			

			»Warum hörst du dir das an?«, fragt sie.

			»Man beraubt uns zwar nicht länger unserer Magie, vertreibt uns oder trennt uns von unseren Familien, aber die Bigotterie ist immer noch allgegenwärtig.«

			»Du kannst mir glauben, das weiß ich. Peter hat den Enkel einer solchen Heuchlerin an der Schule eingeschrieben. Die Dinge, die sie von sich gibt, die Art und Weise, wie sie Seer abkanzelt, ist …«

			»Nicht ungewöhnlich.«

			»Macht dich das nicht wütend?«

			»Ich werde sicher niemandem das Vergnügen bereiten, genau die Art von Gefahr zu werden, für die jeder uns hält.«

			Furcht bringt das Schlimmste in der Menschheit zum Vorschein, geht Veda sofort durch den Kopf.

			»Dein Tee ist kalt«, bemerkt Clinton.

			»Ich mag ihn kalt und …«

			»Bitter«, führt er den Satz für sie zu Ende und schüttelt den Kopf. »Nicht wegen des Geschmacks, sondern zum Selbstschutz.«

			»So schmeckt man Gift am besten heraus.«

			»Eine ziemlich altmodische Ansicht.« Clinton greift nach seiner Tasse und hebt sie an die Lippen. »Das perfekte Gift ist nicht stark und bitter, es ist süß und wirkt schnell.«

			Veda lauscht dem leisen Summen der Bienen im nahen Bienenstand und nimmt das Minzbonbon, das er ihr anbietet.

			»Es ist sehr ruhig«, sagt er nach einem Moment.

			»Du weißt genauso gut wie ich, dass es Unglück bringt, das Wort mit ›r‹ am Anfang zu sagen«, tadelt sie.

			Er wendet sich ihr zu, und seine Stimme ist plötzlich kalt wie der Wind. »Ich kann nicht viel sagen, aber … Risse tun sich auf, erblühen blutrot, und ein Schwindler trägt das Gesicht eines Freundes. Wurzeln halten Wahrheit und Lüge umklammert. Greif zu. Es gibt nur einen einzigen Ausweg. Was im Dunkeln verborgen liegt, kommt ans Licht.«

			

			Vedas Blut gefriert in ihren Adern. Clintons Visionen bestehen normalerweise nur aus Andeutungen und diffusen Eindrücken. Sie sind sehr vage, bis sie am Schluss ein wenig konkreter werden. Obwohl es verwirrend klingt, ist dies das deutlichste Rätsel, das er je ausgesprochen hat. Er entspannt sich, lässt sich gegen die Rücklehne der Bank sinken, und sie betrachten gemeinsam die Welt um sich herum, die sich im ewigen Wandel befindet.

			»Vor ein paar Monaten gab es ein weiteres Opfer«, sagt Veda leise. »Eine Frau in London. Gabriel sagte, ihre Leiche sei in der Nähe ihres Hauses gefunden worden, aufgeschlitzt, überall war Blut. Ihr Körper war von Spinnenlilien umgeben. Genau wie bei den anderen.«

			»Du kannst dich noch an den Ersten erinnern. Du trägst ihn stets mit dir herum, auch wenn du das nicht solltest.«

			Aber das muss sie. Sein Blut klebt an ihren Händen und kann niemals abgewaschen werden. Nicht einmal das heilende Wasser von Nénuphar kann die Erinnerungen wegspülen, die sie in ihrem Schlaf quälen. Unwillkürlich hat sie wieder vor Augen, wie sie den Heiler Lawson gefunden hat. Sein Körper war aufgeschnitten worden, seine Arme weit gespreizt, und leuchtende Spinnenlilien blühten auf dem blutgetränkten Boden des Krankenhauses. Sie zerfielen sofort zu Asche, als sie sie berührte. Das Gesicht des Angreifers wandelte sich ständig, seine Züge verschwammen zur Unkenntlichkeit, während sie wie eingefroren dastand. Sie erinnert sich an den Schwall roher Magie, der sich durch ihr Gedächtnis fraß und ihr Erinnerungsvermögen beeinträchtigte. »Sie wissen nicht, was auf sie zukommt.« Das waren die letzten Worte des Heilers Lawson, während das Licht in seinen Augen für immer erlosch. Zwei Tage später kam der Mörder zu Veda nach Hause, und plötzlich verstand sie: Heiler Lawsons Warnung war auch an sie gerichtet gewesen.

			»Weißt du, warum wir uns immer dann treffen, wenn du dich besonders aufgewühlt fühlst?«, fragt Clinton.

			

			»Üblicherweise passiert das ja gegen meinen Willen.«

			Er versucht nicht einmal, zu verbergen, wie amüsiert er über diese Antwort ist, doch seine Gesichtszüge werden weicher. »Ich konnte noch nie jemanden ignorieren, der ständig dermaßen zu kämpfen hat, dass er kaum zu Atem kommt.«

			Veda blickt auf ihre Hände hinab, und ihre Emotionen verdichten sich zu einem dicken Klumpen in ihrer Kehle.

			»Ich war noch ein Kind, als ich mein Augenlicht bei einem Autounfall verlor. Meine Seer-Fähigkeiten nahmen dafür sehr stark zu. Es war eine dauernde Reizüberflutung, die ich nur dadurch in den Griff bekam, dass ich lernte, wie ich mich gegen die Welt abschirmen und neue Kraft schöpfen kann. Ich habe außerdem gelernt, dass die Lösung nicht die Einsamkeit ist, sondern meine Familie und meine Freunde. Ich hatte gehofft, dir diese Erkenntnis weitervermittelt zu haben.«

			»Ich habe auch Freunde: Peter, Khadijah, Gabriel, manchmal Francisco und natürlich dich.«

			»Du brauchst aber mehr als das. Bist du nicht einsam, wenn sich keiner um dich kümmert?«

			Eine kindliche Verletzlichkeit macht sich in Veda breit. Sie möchte sich am liebsten selbst in den Arm nehmen, um den Trost zu bekommen, von dem sie sich einzureden versucht, dass sie ihn gar nicht braucht. »Die Zeit arbeitet nicht gerade für mich.«

			»Die Zeit arbeitet für niemanden«, erwidert Clinton sanft. »Verschwende deine Energie nicht darauf, ihr nachzulaufen. Sie entzieht sich deiner Kontrolle. Nutze das, was du hast, weise, und du wirst nicht allein sein, ganz gleich, was du durchstehen musst. Schütze das, was dir Stärke spendet. Öffne dich für günstige Gelegenheiten. Was auch immer passieren soll, wird auch passieren.«

			Als sie das hört, fühlt sich Veda sogar noch schlimmer als vor ein paar Minuten. »Das ist aber ein schwacher Trost.«

			»Es soll dich nicht trösten.« Er macht eine Pause. »Erlaube dir selbst innezuhalten, aber sorge dafür, dass du stets weiter vorankommst.«

			Veda schließt die Augen.

			»Was hörst du?«, fragt Clinton nach einer Weile.

			»Die Bienen, die frische Brise, die Vögel, das Rauschen der Bäume und den anrückenden Sturm.«

			»Ich höre nur Unordnung.«

			Ob er die Unordnung der Natur um sie herum oder jene im Inneren von Veda meint, verrät er nicht.

			* * *

			Das Gewächshaus der Weston Academy ist ein wahres Wunder der Magie und Technik.
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